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Sabine Kranz, geboren 1962 in Mannheim, aufgewachsen in der Pfalz, lebt mit ihrer Familie seit über 20 Jahren in Hessen. Nach dem Studium der Betriebswirtschaftslehre arbeitete sie im Marketing großer deutscher Firmen, machte schnell Karriere und stieg in die obersten Führungsetagen auf. Anfang 50 krempelte sie ihr Leben komplett um, machte sich selbständig und erfüllte sich einen Traum:


In der winterlichen Einsamkeit Mallorcas schrieb sie innerhalb von zwei Monaten den ersten Band ihres Fantasy Romans ‚Die Traumarbeiter: Das Geheimnis des Humanistica‘. Dieser schaffte es im Kindle Storyteller Award 2016 auf Anhieb auf Platz 15 der ‚Besonders gut bewerteten‘.


Seitdem lässt sie das Schreiben nicht mehr los. Neben ihrer Fantasy-Reihe ‚Die Traumarbeiter‘ (ab 11 Jahren) schreibt sie inzwischen auch Kinderbücher, wie zum Beispiel ‚Marie hat Glück‘ (für Kinder ab 5), ‚Pelle braucht Glück‘ (für Kinder ab 6) oder ‚Mira findet Glück‘ (für Kinder ab 8).


Mehr Informationen und Leserbewertungen unter: www.Die-Traumarbeiter.de




Für


meine Kinder


Jo, Til, Felix und Philip.


Die letzten sechs Jahre waren fantastisch!


Ich möchte euch nicht missen.




AbKüVe1





	Ädi

	= Aedium Curator, Hausmeister





	AKo

	= Alleskönner (die Smartphones der Zukunft)





	ATA

	= Alp - Traum - Arbeiter (TA, der gegen Regeln verstoßen hat)





	BioMed

	= Biologie und Medizin





	Doppel-D

	= Dorothea Domestica, Hausdame





	GATA

	= die Gerechteste aller ATA





	HATA

	= die Herzlichsten aller ATA (es gibt zwei)





	MATA

	= die Mächtigste aller ATA





	NeTA

	= Neue Traum-Arbeiter, die neue Generation





	NeTAL

	= Neuer Traum-Arbeiter-Lehrer, unterrichtet die NeTA





	Prax

	= die Praxisräume der Traum-Arbeiter





	Proffi

	= Professor Magnus Sartorius, Direktor





	Igi / Schigi

	= Spitznamen von Ignatz Goldblum, Lehrer für Latein und (ab der 10. Klasse) für Schutztiere und Schutzmechanismen





	SATA

	= die Stärksten aller ATA (es gibt zwei)





	TAS

	= Traum - Arbeiter - Schüler (von 7. bis 9. Klasse)





	TA

	= Traum - Arbeiter (nach dreijähriger Ausbildung)





	TAM

	= Traum - Arbeiter - Meister (nach siebenjähriger Ausbildung)





	TAL

	= Traum - Arbeiter - Lehrer





	TALaD

	= Traum - Arbeiter - Lehrer außer Dienst (war einmal TAL)





	TALM

	= Traum - Arbeiter - Lehrmeister (Direktor an einem der sieben Humanistica Gymnasien)





	TAoS

	= Traum - Arbeiter ohne Status (war einmal Traum-Arbeiter, hat aber keine Erinnerungen mehr daran)





	TraW

	= Traumwelt





	TT

	= Traum - Theater (runder Raum, ähnlich eines Amphitheaters)





	WATA

	= der Weiseste aller ATA





	Willi

	= Dr. Wilhelm Frisch, BioMed - Lehrer










1 Nicht lateinisch, sondern die Abkürzung für Abkürzungsverzeichnis





0. Flammende Rede



„Keine Vorkommnisse“, raunte der Rob Security seinem Auftraggeber ins Ohr.


„Sicher?“ Der ältere Herr mit dem makellosen schwarzen Vollbart, der mit seinem Smoking um die Wette glänzte, blickte sich in alle Richtungen um. In der großen Empfangshalle seines Schlosses, das schon seit Jahrhunderten im Familienbesitz war, standen kleine Grüppchen in edler Abendgarderobe und unterhielten sich angeregt oder nippten an ihrem Champagner.


„Jawohl, Herr Sartorius“, bestätigte der Roboter, „alle Personen sind genauestens überprüft. Niemand kam ohne Einladung herein.“


Doch sein Auftraggeber ließ nicht locker. „Wer ist die Frau dort mit der großen dunklen Sonnenbrille?“ Sein Argwohn war sofort wieder geweckt.


„Tiberius, jetzt mach dich mal locker!“ Ein Mann seines Alters mit pechschwarzen Haaren und dicken Augenbrauen klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Das ist bestimmt die Frau des Botschafters aus dem Westen“, er senkte die Stimme und grinste spöttisch, „die haben eine andere Auffassung von eleganter Abendgarderobe.“


„In Ordnung.“ Der Gastgeber nickte beruhigt und winkte den Roboter weg, der sich sofort mit einem tiefen Diener zurückzog. „Wir können anfangen!“ Seine sonore Stimme hallte durch den Saal. Die Gespräche verstummten. „Bitte nehmen Sie Platz.“


„Und du“, gebieterisch legte er eine Hand auf die Schulter eines jungen, gutaussehenden Mannes mit dunklen Augen, „enttäusche mich nicht. Ich will nachher nur Lob über deine Rede hören!“


Der junge Mann nickte angespannt. Mit gestrafften Schultern und verschlossener Miene lief er nach vorne, wo das mit dem Wappen seiner Familie geschmückte Rednerpult auf ihn wartete. Er sammelte sich und ging gedanklich noch einmal seine Rede durch, während sich die Stuhlreihen vor dem Pult immer mehr mit elegant gekleideten Zuschauern füllten.


„Na, das haben wir doch gut hingekriegt, nicht wahr, Tiberius?“ Der Mann mit den pechschwarzen Haaren und dicken Augenbrauen schaute selbstgefällig durch die Reihen, nachdem er ungefragt den Platz neben dem Gastgeber eingenommen hatte. „Dein und mein Sohn werden dem Humanistica große Erfolge …“.


„Nun lass aber mal die Kirche im Dorf, Fritz“, der Angesprochene unterbrach ihn jäh, „dein Sohn wird nicht aufgrund seiner Leistungen zum TAL ernannt.“ Gereizt fegte er eine Fliege von seiner Schulter.


„Klar, zwei Doktortitel und nun eine Professur, wie dein Sohn sie hat, kann er nicht vorweisen.“ Spott lag in seiner Stimme. „Aber er war zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort und hat das Richtige veranlasst, nicht wahr?“ Er sah kurz zu seinem Sohn hinüber, der auf einem der seitlichen Stühle Platz genommen hatte.


„Und er hat dafür gesorgt, dass Du-weißt-schon-wer“ - er zwinkerte Tiberius verschwörerisch zu - „nun als TALM Mörder geächtet...“


„… aber immer noch nicht gefasst ist!“


„Über kurz oder lang kriegen wir sie. Kein ATA kann sich ewig verstecken.“


Tiberius grunzte zustimmend, während er seinen Blick nach vorne richtete, wo sein Sohn immer noch mit dem Rücken zum Publikum stand. Dass die Fliege erneut auf seiner Schulter gelandet war, bemerkte er nicht.


„Unsere Söhne werden umgehend dafür sorgen, dass keiner dieser … dieser …“ - Fritz rieb sich schadenfroh die Hände - „… Du-weißt-schon-Brut je wieder ein Humanistica betritt!“


Für einen Moment sah es so aus, als würde Tiberius seinen Sitznachbarn erneut zurechtweisen. Doch er ließ davon ab, da sein Sohn sich gerade seinem Publikum zuwandte. „Na endlich.“ Missmutig verschränkte er die Arme vor der Brust.


Der gutaussehende junge Mann lächelte charmant in die erwartungsvollen Gesichter. Plötzlich spürte er, wie sich seine Nackenhaare ohne ersichtlichen Grund aufstellten. Ihm stockte der Atem, denn für einen Moment glaubte er, ihre Anwesenheit zu spüren.


Sein Puls schoss nach oben, seine Hände waren schweißgebadet. Das ist unmöglich, mahnte er sich zur Ruhe, hör auf, an sie zu denken! Als er die unwillige Geste seines Vaters wahrnahm, die ihn aufforderte, endlich zu beginnen, räusperte er sich und holte tief Luft.


„Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren.“ Auch seine Stimme war - wie die seines Vaters - wohlklingend tief und zog jeden sofort in seinen Bann - besonders die weiblichen Zuhörer. „Mein Vater und ich danken Ihnen sehr herzlich, dass Sie meine Ernennung zum Direktor des Humanistica Gymnasiums mit uns feiern wollen.“ Er wartete den höflichen Applaus ab.


„Ich bin mir der großen Verantwortung dieses Amtes bewusst“, er sah kurz auf seinen Notizzettel auf dem Pult, „und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um …“ Schrille Entsetzensschreie ließen ihn abrupt innehalten.


Irritiert schaute er auf – und traute seine Augen nicht!


Sein Vater und Friedrich Goldblum standen in Flammen! Laut schreiend sprangen die beiden von ihren Stühlen auf und drehten sich hilflos um ihre Achsen. Zunächst versuchten ihre Sitznachbarn das Feuer zu ersticken. Doch als die Flammen auch auf sie übersprangen, brach Panik aus.


Wie in Zeitlupe beobachtete Magnus Sartorius, wie Menschen und Stühle zu Boden gerissen wurden. Kleider und Perlenketten zerfetzten, Fäuste und Ellbogen wurden eingesetzt, um so schnell wie möglich dem Feuer zu entrinnen. Vorbei war der würdevolle Anlass, alle - selbst sein ehemaliger Schulkamerad Ignatz Goldblum - suchten entsetzt das Weite. Bis auf eine.


Sie löste ihre Hände, die sie unter einer Handtasche versteckt gehalten hatte, und erhob sich. Seelenruhig nahm sie ihre dunkle Sonnenbrille ab und betrachtete genüsslich die beiden brennenden Leiber, die sich auf dem Boden wälzten und schrien. Herbeieilende Security Roboter sprühten Schaum auf die Männer, doch vergeblich. Erst als beide wie ein Fötus gekrümmt verharrten und kein Lebenszeichen mehr von sich gaben, erloschen die mörderischen Flammen.


Magnus war starr vor Schock. Weder hörte er die Entsetzensschreie, noch roch er den widerlichen Geruch des verbrannten Fleisches. Er sah nur sie. Die Frau, die er so sehr geliebt hatte.


Ihre Blicke trafen sich. Ohne Worte wussten sie beide, dass es nun kein Zurück mehr geben konnte. Niemals mehr.




1. Flüssiges Gold


Blut ist lebensnotwendig. Mit Hilfe unseres Herz-Kreislauf-Systems stellt unser ‚flüssiges Organ‘ die Funktionalität der verschiedenen Körpergewebe und -organe über vielfältige Transportwege sicher.


Der erwachsene menschliche Körper enthält etwa 70 bis 80 Milliliter Blut pro Kilogramm Körpergewicht, also etwa fünf bis sechs Liter Blut. Im Durchschnitt haben Frauen etwa einen Liter weniger Blut als Männer, was vor allem auf Größen- und Gewichtsunterschiede zurückzuführen ist.


Ohne Blut sind wir tot. Wenn das Blut in unserem Körper knapp wird - durch Verletzungen oder Krankheiten beispielsweise - war das bis Anfang des 20. Jahrhunderts das Todesurteil. Heute können wir dank Bluttransfusionen überleben. Allerdings brauchen wir dazu Spenderblut - und zwar gesundes.


Hinter jeder Blutspende steckt eine Menge Arbeit, die gewährleisten soll, dass der Empfänger Blut erhält, das einem höchstmöglichen Sicherheitsstandard entspricht. Zuallererst werden der Blutdruck, der Puls und die Körpertemperatur des Spenders kontrolliert. Im Labor wird dann die Blutgruppe nach dem AB0-System und der Rhesus-Faktor, also ob es Eiweiß auf der Oberfläche der roten Blutkörperchen gibt, bestimmt. Darauf folgt noch eine Vielzahl an Untersuchungen, wie beispielsweise auf Antikörper beziehungsweise Antigene gegen Hepatitis-A, -B und -C, HIV, Syphilis und viele weitere Viren.


Doch selbst wenn bei einem Spender alle diese Voraussetzungen erfüllt sind, darf er trotzdem nicht Blut spenden, wenn sein Hämoglobin-Wert, also der Gehalt an rotem Blutfarbstoff, nicht hoch genug ist. Denn dann besitzt der Körper keine ausreichenden Eisenreserven zur gesteigerten Neubildung von voll funktionsfähigen Erythrozyten, also rote Blutkörperchen. Der Spender darf dann zu seinem eigenen Schutz nicht spenden.


Doch das ist nur die halbe Wahrheit.




2. Tot und unwiederbringlich


Lange bevor er sie sah, spürte er ihre Anwesenheit. Er widerstand dem Impuls, sich umzudrehen.


Wenn sie mich jetzt am Hals oder Nacken verletzt, bin ich erledigt. Ein Schauer lief über seinen Rücken, seine Halsmuskulatur war auf das Äußerste angespannt. Dann ist es aus und vorbei.


Zu seinem großen Erstaunen machten ihm diese Gedanken keine Angst. Denn tief in seinem Innern wusste er, dass sie ihn zwar ohne mit der Wimper zu zucken töten würde, aber niemals von hinten. Das war der MATA unwürdig.


„Sieh an, sieh an“ - als er ihre Stimme nach so langer Zeit vernahm, zuckte er zusammen, was ihn sogleich ärgerte - „diesmal ohne Gefolgschaft hier?“ Er wusste sofort, dass sie auf ihr letztes Treffen an diesem Ort anspielte - ihre geheime Traumwelt, in der sie sich früher immer getroffen und Zukunftspläne geschmiedet hatten.


Immer noch den Blick nach vorne auf die Wiese und die Berge gerichtet, legte er lässig den Arm auf die Rückenlehne der Holzbank und erwiderte: „Ich bin wegen Josefine hier. Sie braucht deine Hilfe.“


Und da war sie - direkt vor ihm. Sie war genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte - Moment! Er verkniff sich ein Schmunzeln, als er erkannte, dass sie genauso jung zu ihrem Treffen erschienen war wie er. Es schien kein Tag vergangen, seit sie sich hier das letzte Mal in den Armen gelegen hatten … und er sie in eine Falle gelockt hatte …


„Die hat Jo schon längst bekommen! Die Hilfe brauchst eher du, stimmt’s?“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, ihre Augen blitzten gefährlich.


„Du hast schon längst …?“ In seinem Kopf schwirrten tausend Gedanken. „Wann? Was ist zwischen Ignatz und ihr passiert? Hast du ihn …?“


„So viele Fragen!“ Belustigt schüttelte sie ihren Kopf. „Warum sollte ich sie gerade dir beantworten? Du glaubst mir doch sowieso nicht!“ Angriffslustig beugte sie sich zu ihm vor. „Du hast mir doch noch nie geglaubt!“


Und da war er wieder: ihr großer Vorwurf, dass er ihr nie geglaubt hatte. Sie hat recht, musste er sich eingestehen. Er konnte es nicht nur auf Ignatz schieben, der immer versicherte hatte, Augenzeuge gewesen zu sein, dass Eleonore damals das Zimmer des Direktors von Mossau in Brand gesetzt und ihn damit umgebracht hatte. Ich habe Ele auch nie glauben können, dass meine kleine Schwester Liz sie - ihre beste Freundin - hatte umbringen wollen … so sehr ich es auch versucht habe.


Als er ihren spöttischen Blick bemerkte, riss er sich zusammen. „Kannst du mir wenigstens sagen, wie es um Josefine steht?“ Er nahm seinen Arm von der Lehne und legte seine Hände auf die Knie. „Hat sie … Schäden im Gehirn davongetragen?“


„Davongetragen - DAVONGETRAGEN nennst du es?“, blaffte sie ihn wütend an. „Selbst jetzt, wo dein sogenannter“, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „Freund ins Gras gebissen hat, kommt kein böses Wort über diesen elenden Lügner über deine Lippen!“


„Okay“, er schluckte den aufkeimenden Zorn herunter und tat ihr den Gefallen, „war Ignatz in Josefines Kopf und hat ihr Schäden zugefügt?“


„Pah, dazu wäre er nie in der Lage gewesen, dieser erbärmliche …“, doch sie sprach nicht weiter, denn Sartorius stand abrupt auf. Sofort wich die MATA einen Schritt zurück. Im gleichen Moment erschien Krux auf ihrer Schulter und taxierte den Professor - bereit, ihn oder sein Schutztier sofort anzugreifen.


Doch er hatte gar nicht vor, sein Schutztier zu rufen, denn er wusste immer noch nichts über Jos Zustand und wollte die Situation nicht vorzeitig eskalieren lassen.


Wehmut übermannte ihn beim Anblick der Krähe auf ihrer Schulter. Er dachte an die Zeit, in der sie beide ein Eichhörnchen als Schutztier besaßen. Sie hatten sie sich gegenseitig als Zeichen ihrer Liebe geschenkt.


Aber du hast ihr Schutztier bei eurer letzten Begegnung hier getötet, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Und sein Herz schrie: Damals gab es für dich nur eins: Du wolltest um alles in der Welt TALM werden - koste es, was es wolle!


„Wollen wir uns nicht beide setzen“, er machte eine einladende Geste zur Bank, „und in Ruhe klären, was Josefine nun braucht?“ Doch nichts passierte. Nur vier Augen schienen ihn regelrecht zu durchleuchten.


Klar, sie vertraut mir nicht - wie die Enkeltochter, so die Großmutter! Sie haben so vieles gemeinsam! Bei diesem Gedanken musste er unwillkürlich lächeln, doch das verging ihm im gleichen Moment. Denn die Bank, auf der er eben noch saß, brannte plötzlich lichterloh!


„Sie wird nicht mehr gebraucht - wie die Hasen auch.“ Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, flog die Krähe zu der Lichtung und stürzte sich auf die beiden grasenden Feldhasen. Als die Vogelkrallen sich durch ihr Fell bohrten, hallte ihr herzerweichendes Fiepen zu ihnen herüber, bis es erstarb.


Nun war seine Geduld am Ende. „Fühlst du dich jetzt besser? Oder möchtest du noch ein Feuerwerk entzünden, das die Berge in Schutt und Asche legt?“


„Gar keine schlechte Idee“, vergnügt zwirbelte die Mächtigste aller Alptraumarbeiter eine Haarsträhne um ihren Finger, „mal sehen, ob ich wieder so ein schönes Herz hinbekomme wie beim letzten Mal!“


Er ging nicht auf ihre Anspielung auf den Brand der Scheune am Ende ihrer 250-Jahr-Feier ein, denn auf einmal war ihm klar, dass er selbst an ihrer Aggressivität schuld war. Er hatte sie an den Ort eingeladen, an dem sie immer glücklich gewesen waren - und an dem er sie verraten hatte. Obendrein sah er auch noch so aus wie damals.


Das muss ich ändern.


Er drehte ihr den Rücken zu und ließ den dichten Tannenwald, der sie umgab, von einer Sekunde auf die andere sterben. Als sie nur noch abgestorbene und umgeknickte Stämme umgaben, wandte er sich wieder um - in seiner jetzigen Gestalt.


„Es tut mir so vieles leid, Ele.“ Aufrichtig schaute er in ihr verblüfftes Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich dir nie geglaubt habe. Es tut mir leid, dass ich dich damals verraten habe, um endlich TALM werden zu können. Der Preis dafür war zu hoch.“ Er breitete seine Arme aus. „Dies alles hier ist tot, und es ist meine Schuld, ich weiß. Tot und unwiederbringlich.“


Traurig sah er in ihre schönen grün-braunen Augen. „Ich habe dich verloren, und ich habe meine Familie verloren …“ - schnell hob er die Hand, als sie den Mund öffnen wollte - „… und jetzt Ignatz, meinen ältesten Freund. Und vielleicht habe ich auch Agathe verloren.“ Wieder signalisierte er ihr, ihn nicht zu unterbrechen.


„Aber auf gar keinen Fall möchte ich Josefine verlieren …“ - er schnappte sich die Hand der verdutzten MATA - „bitte sag mir, was ich tun muss, um sie nicht zu verlieren.“


Für einen Moment stand sie wie vom Donner gerührt da. Doch dann fand sie wieder zu sich und entriss ihm ihre Hand. Aber irgendwie schien er ihr Herz berührt zu haben, denn ihre Miene veränderte sich.


„Nun“, das aggressive Funkeln in ihren Augen erlosch, „dann lass sie doch in der dreizehnten Klasse durchfallen, dann könntest du sie noch ein Jahr länger beha…“.


„Ele“, mahnte er sie leise, doch eigentlich gefiel ihm ihr Humor - das tat in der angespannten Situation gut!


Für einen Moment keimte in beiden ein Gefühl alter Vertrautheit auf, so als wären all die Jahre der Kämpfe und des Hasses vergessen. Plötzlich verwandelte auch sie ihre Gestalt.


„Gefällt mir auch“, kommentierte er ihren Entschluss, ebenfalls ihr jetziges Aussehen zu zeigen. „Ist so bestimmt schwerer, eine Haarsträhne um den Finger zu wickeln.“ Für einen Augenblick runzelte die attraktive ältere Frau mit den kurzen, weißen Locken die Stirn, doch dann verstand sie seine Anspielung und nickte schmunzelnd.


„Josefine macht das auch“, fiel ihm unvermittelt ein, „weißt du das?“ Schnell senkte sie den Kopf, damit er ihre Gefühle nicht sehen konnte, die sie zu übermannen schienen. „Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie tief er soeben ihr Herz berührt hatte, obwohl es mit tausend Schlössern zugesperrt war. Jo erinnert ihn an mich! Sie fühlte sich geschmeichelt. Ob er sie deshalb nicht verlieren möchte - weil sie ihn an mich erinnert?


Auch wenn ihr Verstand es ihr strikt untersagte, so musste ihr Herz einfach diese Frage stellen: „Was hat sie noch von mir?“


Wenn er über diese Frage verwundert war, so ließ er sich nichts anmerken. „Sie hat sehr viel von dir. Sie hat deinen starken Willen, ist klug und kreativ. Und sie steckt an Gala-Abenden ihre Haare nach oben, wie du es früher getan hast!“


Den French Twist! Jos Großmutter wurde warm ums Herz wie lange nicht mehr.


„Sie knackt die schwierigsten Aufgaben - wenn auch nicht immer regelkonform. Das habt ihr auch gemeinsam.“


Stolz hob sie den Kopf. Das ist meine Jo!


„Sie hat deine Augen“, wieder sprengten seine Wörter alle Schlösser zu ihrem Herzen, „und sie vertraut mir nicht - genau wie du!“ Er seufzte. „Auch daran bin ich schuld, ich habe ihr zu vieles verheimlicht ...“


„… die Wahrheit zum Beispiel?“ Da loderte sie wieder auf, die alte Wut in ihren Augen.


„Ach, Ele“, er fuhr sich mit der Hand durch seinen ergrauten Bart und schaute zu den Gipfeln der Berge, „ein jeder von uns hat seine eigene Wahrheit - wohl dem, der die Güte hat, die der anderen zu verstehen und nachsichtig zu sein.“


„Ach was - das sagt genau der Richtige! Du warst doch nie …“, da unterbrach er sie leise:


„Ja, das stimmt, ich war das nie. Aber Josefine ist gütig. So einen gütigen jungen Menschen wie sie habe ich noch nie getroffen.“ Für einen Moment herrschte andächtiges Schweigen.


„Wie geht es ihr, Ele?“


„Unserer Gütigen geht es den Umständen entsprechend“, ihr ironischer Unterton war nicht zu überhören, „dank mir ist sie noch am Leben!“


„Bitte sag es mir - was ist vorgefallen?“ Für einen Moment zögerte sie, doch dann beschloss sie, ihm von den Ereignissen zu berichten - aber auf ihre Weise!


„Goldblum will mich töten“, rief sie laut, „JETZT!“ Verstört schaute er sie an, was ihr ein Gefühl der Befriedigung verschaffte.


„Genau diese Worte sandte sie mir“, sie verschränkte die Arme vor der Brust und genoss seinen schockierten Gesichtsausdruck, „das kannst du dir gerne von ihr bestätigen lassen, wenn du es mir nicht glaubst.“


Seufzend schüttelte er den Kopf. „Ich glaube Dir, Ele. Das nachzuvollziehen fällt mir nur schwer.“


„Mich hat das nicht überrascht.“ Bitterkeit schwang in ihrer Stimme. „Ignatz wollte Jo schon lange aus dem Humanistica vertreiben, wie mich damals auch - koste es, was es wolle!“ Sartorius atmete laut aus, erwiderte aber nichts. Er musste sich eingestehen, dass er das befürchtet, aber immer erfolgreich verdrängt hatte.


„Jos Hilferuf war eindeutig. Es gab keine Zeit zu verlieren, ich musste ihn sofort stoppen - und seine DNA war mir zum Glück noch geläufig.“ In ihrer Miene lag Genugtuung.


Ich lag richtig - SIE hat ihn getötet! Ihm lief ein Schauer über den Rücken.


„Du fragst dich sicher“, ihre Augen funkelten diabolisch, „wie mir das so schnell gelang?“


„Nein“, angewidert schüttelte er den Kopf, „im Töten bist du unschlagbar.“ Im selben Moment bereute er seine Worte. Verdammt, Magnus, reize sie doch nicht, sonst erfährst du nichts mehr!


Doch mit ihrer darauffolgenden Reaktion hätte er überhaupt nicht gerechnet: sie lachte!


„Das sagt der, der Jos Prüfungspartnerin mir nichts, dir nichts das Hirn gegrillt hat!“ Geschockt zuckte er zusammen. Er wusste nicht, was schlimmer war: An die Tat erinnert zu werden, oder dass sie über seine drastische Maßnahme, Clara für immer mundtot gemacht zu haben, Bescheid wusste.


„Ich weiß, ich weiß“, immer noch lachend hob sie die Hände, „das war nur zu Jos Schutz, nicht wahr?“ Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören. Er ballte seine Hände zu Fäusten, seine Kieferknochen malmten, doch sie ignorierte seinen aufkeimenden Zorn.


„Dieses Mal musste ICH sie beschützen“, sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust, „und das Hirn deines guten, alten Freundes grillen.“


„Hör auf!“ Seine Stimme bebte, sein Gesicht war weiß vor Wut über ihre Abgebrühtheit.


„Schon gut, schon gut“, erneut hob sie beschwichtigend die Hände, „obwohl du schon ein bisschen beeindruckt sein solltest von meiner Leistung - denn ich steckte dabei noch in seinem Kopf! Da ging es um hundertstel Sekunden, nicht selbst draufzugehen!“


Ich wünschte, wollte er ihr am liebsten ins Gesicht schreien, dir wäre es nicht gelungen! Der Schmerz über Goldblums Tod übermannte ihn. Er spielte mit dem Gedanken, sie auf der Stelle zu töten.


Ich werfe ihr Kabel um den Hals, die sich sofort zuziehen und ihr den Nacken brechen. Doch er wusste, dass sie gefährlich und schnell - sehr schnell war! Er konnte sie nur besiegen, wenn sie einen Moment abgelenkt wäre. Vorhin hatte ich Gelegenheit dazu, als ihre Gefühle sie übermannten, schalt er sich wütend.


Sie standen einander gegenüber und taxierten sich misstrauisch. Seine Nerven waren so zum Zerreißen gespannt, dass sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Innenflächen seiner Hände bohrten. Bestürzt öffnete er seine zur Faust zusammengeballten Hände und rieb sie aneinander, nur um sich irgendwie zu beruhigen. Am liebsten hätte er sich auf die Holzbank gesetzt, aber diese bestand nur noch aus einem traurigen Häufchen Asche.


„Somit“, versuchte er mit ruhiger Stimme zusammenzufassen, „werden wir also nie erfahren …“.


„Doch, werden wir“, fiel sie ihm ins Wort, „also du, denn ich weiß schon alles aus Jos Kurzzeitgedächtnis.“ Sie legte ihren Kopf schief. „Deine Erstdiagnose war übrigens richtig, ihre Halswirbelsäule war verletzt. Es war eine gute Idee, ihr sofort eine Halskrause umzulegen.“


Seine Augen weiteten sich, als der Groschen fiel. „Du warst danach in Jos Kopf!“ „Wo sollte ich sonst hin? Mich nimmt doch sonst keiner …“.


„Deiner guten Laune nach zu urteilen“, konterte er gereizt, „scheint es Josefine gut zu gehen.“


„Selbstverständlich“, sie tat brüskiert, „sonst würde ich hier nicht stehen und so ein nettes Pläuschchen mit dir halten!“ Seine Mimik verfinsterte sich, weshalb seine Gesprächspartnerin den Bogen nicht weiter überspannen wollte - obwohl sie diesem Reiz fast nicht widerstehen konnte.


„Ja, Tori, die Nervenbahnen sind repariert und die Nackenknochen wachsen wieder zusammen.“


Nur sie nennt mich so! Wehmut packte ihn. Aber irgendwie klingt es nicht mehr so zärtlich wie früher.


„Nur die vom Aufprall verursachte Gehirnerschütterung wird ihr noch eine Weile Kopfschmerzen bereiten. Aber sie ist sehr stark, wie du weißt.“ Stolz lächelte sie ihn an. „Sie hat keinerlei Gehirnschäden davongetragen, eine Störung der Atemregulation schließe ich aus. Sie braucht das Beatmungsgerät im Grunde nicht. Du kannst sie in ein, zwei Wochen aus dem künstlichen Koma holen.“


Erleichtert atmete er aus, seine Befürchtungen hatten sich nicht bestätigt. Aber da war noch eine Kleinigkeit, die er unbedingt wissen musste. „Weiß Josefine, dass Ignatz tot ist?“


„Und dass er sein Leben geopfert hat, um sie zu retten?“ Amüsiert schaute sie an. „Nein, aber ich kann gerne nochmal in ihren Kopf gehen und - sagen wir mal - die letzten sieben Jahre ihres Gedächtnisses manipulieren und Ignatz als gütigen, altruistischen und …“.


„Ist gut! Du kannst dir deinen Zynismus sparen.“


„Brauche ich nicht, ich hab genug davon.“ Höhnisch grinste sie ihn an, als ihr ein Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf schoss. Drohend richtete sie einen Zeigefinger auf ihn.


„Wenn du sie länger als zwei Wochen im Koma lässt, damit sie deine lächerliche Geschichte über Ignatz, den Helden, nicht widerlegen kann …“ - an seiner Miene erkannte sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte - „… wirst du das bereuen - bitter bereuen!“


Ihre letzten Worte stachen in sein Herz wie scharfe Messerklingen. Für ein paar Augenblicke hatte er die verlorengeglaubte, tiefe Vertrautheit zwischen ihnen gespürt, hatte Nähe empfunden. Doch jetzt war alles zerstört - so wie die Holzbank und die Bäume um sie herum. Tot und unwiederbringlich.


Er ging zum Angriff über. „Und was wird Josefine davon halten, wenn sie erfährt, dass ihre Großmutter wieder einmal getötet hat?“ Schlagartig verfinsterte sich ihr Gesicht, ihre Augen und Lippen verengten sich zu Schlitzen.


„Mach dir mal keine Hoffnung, sie gegen mich aufzuhetzen. Sie wusste genau, warum sie MICH um Hilfe rief. Durch ihre Adern fließt mein Blut, vergiss das nicht!“ Abrupt drehte sie ihren Kopf nach hinten zu den Bergen und wirbelte mit einer Hand durch die Luft.


Jetzt, Magnus!


Dann ging alles blitzschnell. Zig Kabel flogen auf sie zu und schnürten sich um ihren Hals. Gleichzeitig explodierten die Berge um sie herum mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Inzwischen hatte sie sich ihm wieder zugewandt - ohne ein geringstes Anzeichen von Angst, obwohl ihr die Kabel die Luft abschnüren mussten! Im Gegenteil, die MATA schien den Kampf zu genießen, denn sie lächelte diabolisch.


Wie aus dem Nichts flogen zwei Krähen auf ihre Schulter und durchtrennten die Kabel mit ihren scharfen Schnäbeln. Doch er schmiss sofort Kabel auf die Krähen, sodass diese von ihren Schultern fielen.


Gerade als er wieder neue Kabel auf sie werfen wollte, sah er sie kommen. Sein Blut gefror in seinen Adern.


Riesige Felsbrocken stürzten auf die Lichtung - direkt auf ihn herab!


Sartorius musste sich entscheiden. Wenn er nicht erschlagen werden wollte, musste er von ihr ablassen und die Traumwelt verlassen - sofort!


Dann begrub das graue Geröll alles unter sich - jeden Grashalm, jeden Baumstamm, jede Hoffnung.




3. In Watte gepackt


Es roch köstlich nach Brombeeren, Hagebutte und Apfel. Meine Lieblingsteemischung, war ihr erster Gedanke. Doch sie roch noch etwas, was ihr gar nicht behagte: Desinfektionsmittel!


Sie vernahm Stimmen - nur gedämpft, aber irgendwie vertraut. Der Klang war schön und lullte sie wieder ein.


Das nächste, was sie spürte, war ein Druck rund um ihren Kopf, so als trüge sie einen zu kleinen Helm. Sie versuchte, mit der Hand danach zu tasten, doch eine Art Schutzwand hinderte sie daran.


Der schöne Duft von Früchtetee war verschwunden, nur der stechende Geruch von Desinfektionsmitteln kroch unangenehm in ihre Nase. Sie lauschte nach vertrauten Stimmen, doch vergeblich. Es war still - totenstill.


Ein leises, unregelmäßiges Klackern drang nach und nach zu ihr durch, so als würden Regentropfen an Fensterscheiben prasseln ... nein, so als würde EIN Regentropfen an die Fensterscheibe klatschen. Und jetzt noch einer. Hörte sie richtig?


So beginnt vielleicht ein Regenschauer ... er schickt zunächst ein paar Regentropfenspäher aus, die die Lage checken sollen ... und erst wenn sie ‚Die Luft ist rein, ihr könnt kommen‘ signalisieren, dann folgen ihnen ihre Millionen Kameraden und klatschen auf den Boden, prasseln an Fensterscheiben und auf Dächer und überfluten die Gullis ... hey, daraus sollte ich eine Gute-Nacht-Geschichte für Ted und Tim machen ...


Ted und Tim! Diese beiden Worte lösten schlagartig Erinnerungen in ihr aus. Das Ablenkungsmanöver! Goldblum! Er wollte mich zum TAoS machen!


Ein unangenehmer Ton durchbohrte ihre Schädeldecke, während sie sich fieberhaft zu erinnern versuchte, wie der Kampf ausgegangen war. Doch die schrecklichen Geschehnisse verblassten plötzlich hinter einem großen Berg Watte, der sich sanft auf sie legte und alle Geräusche und Gedanken verschluckte.


Ein grelles, beißendes Licht drang tief in ihren Kopf, so als würde jemand mit einer brennenden Nadel in ihre Augen stechen. Sie wollte einen lauten Schmerzensschrei ausstoßen, was zu ihrer Überraschung aber nur ein Stöhnen war.


„Alles wird gut, Josefine“, beruhigte sie eine tiefe Stimme, „du bist schon auf dem Weg der Besserung, gib dir noch etwas Zeit.“


Zeit ... gutes Stichwort - wieviel Uhr ist es? Und welcher Tag? Welches Jahr? Bin ich noch ein TA? Ach so, muss ja, sonst wäre mir TA gar nicht in den Sinn gekommen. Aber wie lange noch? Und da war er wieder, der große Berg Watte, der sie umhüllte wie die Arme ihrer Mutter. Mom! Ich vermisse dich.


„Bitte!“ Das herzzerreißende Flehen ging ihr durch Mark und Bein. „Darf ich ihr den Tee geben? Sie werden sehen, auf mich reagiert sie!“ Und da war er wieder, der herrliche Duft von Beeren und Früchten, der ihr in die Nase stieg. Und der vertraute Duft eines roten Lockenkopfs.


„Hier, Jo, trink was!“ Sie spürte einen metallenen Geschmack an ihren Lippen, dann strömte eine angenehm warme Flüssigkeit in ihrem Mund. Nachdem sie den Tee heruntergeschluckt und zu ihrer Freude keinen Hustenanfall bekommen hatte, öffnete sie ihre Lippen wieder ein wenig.


„Sie trinkt!“ Erfreut gab die rothaarige Krankenpflegerin ihr noch einen Löffel Tee. „Das machst du toll, Jo!“ Leiser fügte sie hinzu: „Ist leider kein Champagner, da sind sie stur hier!“


Jo lächelte und tastete mit ihrer linken Hand nach ihrer Freundin. „Nicht reden, nicht bewegen“, befahl Til eindringlich, „und nicht die Augen öffnen, sonst darf ich nicht mehr zu dir, okay? Außerdem siehst du eh nichts unter dem Verband.“ Jo drückte ihr schwach den Arm und nahm dankbar einen weiteren Schluck Tee.


„Genau SO“, flüsterte Til kaum hörbar, „kannst du mir sagen, was wahr und was falsch ist, verstanden?“


Natürlich verstehe ich! Wieder drückte Jo ihr zart den Arm.


„Kennst du eine Yacht namens Chopin?“


Wie süß! Til will sichergehen, dass ich noch ein TA bin. Gerührt bejahte Jo ihr die Frage mit einem leichten Druck ihrer Hand.


„Und ist das römische Kaiserreich“, der Rotschopf gab ihr wieder einen Schluck Tee, „dem Feind in die Hände gefallen?“ Jo drückte sie zweimal, dieses Mal etwas fester.


„Mir fällt ein Felsbrocken vom Herzen“, stieß Til erleichtert aus.


„Nein, nein, alles gut“, rief sie plötzlich von Jo abgewandt, „ich bin nur so glücklich, dass sie so viel trinkt!“ Kurz darauf spürte Jo wieder den Löffel an ihren Lippen.


„Rob Drachen ist unerbittlich“, schimpfte Til leise, „seit Tagen rede ich auf sie ein ...“, doch das leichte Rütteln an ihrem Arm ließ sie innehalten. Til verstand, was die Patientin wünschte. Doch leider konnte sie Jo nicht den Gefallen tun und weitere Informationen über ihre Situation preisgeben.


„Ich darf nichts sagen, was dich aufregen könnte“, sie nahm Jos Hand in die ihre und streichelte sie liebevoll, „und ich will es auch gar nicht, sonst darf ich nicht mehr zu dir, verstehst du?“ Jo öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Til legte ihr schnell einen Finger auf die Lippen.


„Sie hören alles ab - aber eines sollst du trotzdem wissen.“ Sie beugte sich so dicht zu ihr, dass ihre krausen Haare auf Jos Wangen kitzelten. „Nicht nur Pe-Ha, Fel und ich, sondern alle NeTA - ich betone: alle! - sind solange Sturm gelaufen, bis wir endlich erfahren haben, wo du bist und wie es dir geht.“


Sie richtete sich wieder auf und drückte aufmunternd Jos Hand. „Und nun werde schnell wieder gesund - wir vermissen dich!“ Jo wurde warm ums Herz.


„Jetzt ist es genug“, befahl eine künstliche Stimme, „bitte geh.“ Til drückte schnell nochmal Jos Hand an ihre Wange, dann spürte sie ihre Locken nicht mehr. Auch ihr vertrauter Geruch verblasste. Sie wollte ihren Namen rufen, doch der riesige Berg Watte war wieder da und verschluckte jedes Geräusch.


∞


„Warum waren denn meine Augen verbunden?“ War das tatsächlich die erste Frage, die aus ihr heraussprudelte, als endlich der Verband um ihren Kopf entfernt wurde und ihr das Reden gestattet war? Jo konnte es nicht fassen, aber irgendwie schien sie das am meisten zu wundern, denn sie konnte einwandfrei sehen.


„Um dein Gehirn so wenig wie möglich Reizen auszusetzen.“ Sartorius stand an ihrem Bett und lächelte zufrieden. „Damit beschleunigten wir den Heilungsprozess deiner schweren Gehirnerschütterung.“


„Aah, daher der Druck um meinem Kopf.“


„Der kam wohl eher von der dicken Beule auf deiner Stirn - und von dem Korsett, das deinen Kopf bewegungsunfähig machte. Dadurch konnte dein angebrochener Halswirbel wieder optimal zusammenwachsen.“


Jos Augen weiteten sich. „Oha!“ Erschrocken tastete sie ihre Stirn ab. Doch von der Beule war nichts mehr zu spüren. Dann wollte sie ihren Nacken befühlen, doch der war nun mit einer Halskrause geschützt. „Och nein, nicht schon wieder!“


„Ja, das muss wieder sein“, er lächelte amüsiert, „aber darin hast du ja schon Übung.“


„Wie lange?“


Seine Miene wurde auf einen Schlag ernst. „Ich fürchte, noch weitere zwei Wochen.“


„Noch weitere ...? Ich bin seit zwei Wochen hier?“ Er nickte betroffen. „Wie muss es erst Igi... ähh ... ich meine, Herrn Goldblum gehen?“ Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig.


„Darüber reden wir ein anderes Mal, für heute ist es erst mal genug.“ Er machte Anstalten zu gehen.


Jo war irritiert. „Hat er meinen Sturz auf ihn nicht überlebt?“, rief sie ihm scherzhaft hinterher.


Zum Glück entging ihr seine entsetzte Miene.


∞


„Was ist mit Goldblum?“, fragte sie tags darauf Til, die sie als einzige einmal am Tag besuchen durfte. Die ganze Zeit über hatte Jo darüber gegrübelt, was mit ihm passiert sein konnte. „Ist er verletzt?“


Doch ihre Freundin rückte nicht mit der Sprache heraus, denn das Thema war strengstens verboten. Obwohl es ihr furchtbar schwerfiel, sich an das Verbot zu halten, wollte Til auf keinen Fall ihr Besuchsrecht aufs Spiel setzen. Das hatte Sartorius ihr in aller Deutlichkeit angedroht.


Stattdessen richtete sie Jo nur viele Grüße von allen aus, erzählte vom Schulalltag und dass die Bibliothek bereits hinter einem schweren Gerüst wiederaufgebaut wurde, und dass die Musical Vorführung nahte.


„Bis dahin bist du wieder gesund, hörst du?“ Til sah sich in der Isolierstation um. „Sonst müssen wir Mamma Mia hier drin aufführen.“ Jo kicherte bei der Vorstellung.


„Ach, noch etwas.“ Am Ende ihrer Besuchszeit beugte Til sich zu der Patientin, die ihren Kopf nicht bewegen sollte. „Falls du das nicht mehr in Erinnerung haben solltest“, sie zwinkerte verschwörerisch, „dein Armband ist in der Bibliothek verbrannt!“


Jo war verwirrt. Nachdem Til gegangen war, rekapitulierte sie die Geschehnisse. Sie war sich sicher, dass sie keine Gedächtnislücken hatte, aber an den Brand ihres Armbandes konnte sie sich nicht erinnern.


Til hat gezwinkert, dann hat sie irgendetwas damit zu tun - aber was? Wir wurden getrennt, als der Rob Security sie geschnappt hat und ... natürlich! Jetzt erinnerte sie sich wieder, wie Til sie am Handgelenk festgehalten hatte, bevor der Roboter sie nach oben zerren konnte.


Sie hat es an sich genommen, damit ich unbehelligt ins untere Stockwerk gelangen konnte! Sie lächelte zufrieden. Und anschließend konnte sie es mir nicht zurückgeben und hat es deshalb in die Bibliothek zurückgebracht, um es dort in die Flammen zu werfen. Du bist genial, Til! Sie war stolz auf ihre Freundin.


Aber was ist mit Goldblum? Grimmig runzelte sie die Stirn, die sich immer noch etwas taub anfühlte. Sicher hat er schon von Großmutters Büchlein gepetzt ... aber nachweisen kann er es nicht! Sie war sehr zufrieden, dass sie das Notizbuch verbrannt hatte.


Er hat bestimmt verlangt, dass ich zum TAoS gemacht werde, aber noch bin ich es nicht!


∞


„Was ist mit Goldblum?“, fragte sie ihn sofort, als Sartorius zwei Tage später wieder nach ihr schaute. Flehend sah Jo ihn an. „Bitte sagen Sie mir, was er Ihnen erzählt hat! Schlimmer als in meiner Fantasie kann es nicht sein.“


„Ich fürchte schon“, erwiderte der Direktor mit traurigem Gesichtsausdruck und stellte sich so nah an ihr Bett, dass sie ihren Kopf nicht zur Seite drehen musste. Entsetzt riss sie die Augen auf. „Ich soll zum TAoS gemacht werden, stimmt’s?“ Doch anstatt ihr zu antworten, strich Sartorius sich über seinen weißen, gepflegten Bart.


„Josefine, bitte erzähle mir - aber ganz ruhig und ohne Aufregung“, eindringlich sah er sie an, „wie es zu dem Vorfall kam.“


Jo war auf diese Frage vorbereitet. „Gehen Sie doch in seinen Kopf, dann wissen Sie es.“


Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich möchte es aber von dir hören.“ Sie seufzte.


Sie wissen eh schon alles ... sie versuchte seine Miene zu deuten ... vielleicht aber auch nicht - die Hoffnung stirbt zuletzt! Ich werde Großmutters Büchlein leugnen!


„Ich war in der Bibliothek, als es brannte“, schwindelte sie munter drauf los, „Igi ... Herr Goldblum hat mich mit zwei Robotern herausgeholt. Doch anstatt mich mit meiner Rauchvergiftung auf die Krankenstation zu bringen, schleppten die Robs mich auf sein ... ähh ... Ihr Zimmer.“ Sie wartete auf eine Reaktion, aber Sartorius nickte nur.


„Dann hat er die Roboter angewiesen, sich vor der Tür zu stellen und niemanden rein oder raus zu lassen - ganz egal was auch passieren würde.“ Sie schnaubte wütend, weshalb der Direktor mahnend einen Zeigefinger hob, damit sie sich wieder beruhigte.


„Ich sagte - wenn ich nicht gerade hustete - er solle mich gehen lassen, dazu hätte er kein Recht“, langsam fand sie an der Geschichte ohne Notizbuch Gefallen, „und wissen Sie, was er darauf erwiderte?“


Sie wartete erst gar nicht seine Antwort ab, sondern fuhr aufgebracht fort: „‘Ich darf alles, Bäcker, das wirst du gleich merken!‘ Und dann ging er schon auf mich los.“


Statt etwas zu erwidern, legte der Direktor sanft eine Hand auf ihre Schulter und wartete geduldig, bis ihre Muskulatur sich entspannte und Jo ihre Gefühle wieder im Griff hatte.


„Aber welchen Grund hatte er denn?“


Also entweder kann er hervorragend schauspielern, oder er hat wirklich keine Ahnung!


„Sicher denselben“, erwiderte sie schnippisch, „der ihn veranlasste, zwölf Schüler in ihrer Traumwelt mit Pfeilen zu attackieren - nämlich gar keinen!“ Bestürzt sah er sie an. Seine Kieferknochen malmten, und er rang um Fassung.


„Josefine, wir brechen hier ab. Jede kleinste Blockade deiner Halswirbelsäule kann großen Schaden anrichten.“ Als er ihre entrüstete Miene sah, ergriff er ihre Hand. „Ich werde mich darüber anderweitig informieren müssen!“


Ja klar, das hast du doch schon längst - bei Igi! Doch da irrte sie sich gewaltig, denn zu ihrer großen Überraschung fragte er sie jetzt:


„An wen soll ich mich deiner Meinung nach wenden, der mich über den Vorfall in Kenntnis setzen kann?“ Er hob einen Zeigefinger. „Ohne dass ich in irgendeinen Kopf eindringen muss?“


Jo war für einen Moment verblüfft. Sie wollte ihm schon vorschlagen, einen ihrer drei Freunde zu befragen, aber dann hatte sie eine bessere Idee:


„Donia - fragen Sie Donia, wie Ignatz Goldblum sie zum Verräter gemacht hat.“




4. Die Aussprache


Mit gemischten Gefühlen betrat sie die große, kreisrunde Eingangshalle des Humanistica, die über zwei Stockwerke reichte. Sie freute sich über den Anblick des riesigen Kronleuchters, der weit über ihrem Kopf ein kräftiges, sonnenähnliches Licht verbreitete. Direkt darunter, auf dem Boden der Halle, befand sich der große, gelbe Teppich, über den sie schon so viele Male gelaufen war.


Durch die kleinen runden Gläser der Nickelbrille wanderte ihr Blick zu den gewaltigen, lebhaften Bildern an den Wänden, auf denen sie immer neue Planeten oder Galaxien entdeckte. Selbst der Anblick der strengen Dorothea Domestica, die hinter der großen Rezeption auf sie wartete, zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.


„Guten Tag, Dorothea“, mit ausgestreckter Hand ging sie hinter den Tresen, um sie zu begrüßen, „schön, Sie zu sehen!“ Die rundliche, ältere Dame mit dem streng gekämmten Dutt zögerte einen Moment, bevor sie ihr die Hand schüttelte. „Guten Tag, Frau Doktor Fisti“, erwiderte sie höflich, entzog ihr aber schnell wieder die Hand. „Ihre Zimmer sind geputzt, Bettwäsche und Handtücher ausgetauscht“, zählte sie überflüssigerweise auf, denn das waren sie immer nach den Ferien.


Ach so, es waren ja keine Ferien, sondern Urlaub – mein erster Urlaub nach endlos langer Zeit! Lächelnd bedankte sie sich bei ihr und George, der gerade mit ihren Koffern hereinkam und sie durch die Doppeltür nach oben in ihre Wohnung trug.


„Bleiben Sie für länger?“ Die Hausdame lächelte kühl.


Aah, daher weht der Wind - sie ist eingeschnappt, dass sie nicht informiert wurde. Oder weil ich ihren verehrten Herr Sartorius einfach so hab sitzen lassen! Aber sie wusste, wie sie das wiedergutmachen konnte.


„Meine Liebe zu Ihren Kochkünsten, verehrte Dorothea“, sie legte ihr bezauberndstes Lächeln auf, „kann von keiner anderen Liebe geschlagen werden“ – mit Genugtuung beobachtete sie die weit aufgerissenen Augen der Hausdame, als das Stichwort ‚Liebe‘ fiel – „sei sie noch so schön … unglaublich schön gewesen!“ Es hatte den Anschein, als würde Domestica gleich Sabber aus den Mundwinkeln laufen, so weit stand ihr Mund offen.


„Liebe? Sagten Sie Liebe?“, flüsterte sie hingerissen. Fisti fand Gefallen an ihrer Reaktion und kicherte verstohlen. Dann zeigte sie auf ihre Lammfellschuhe und zwinkerte der Hausdame verschwörerisch zu.


„Aber pscht“, die TAL legte einen Finger auf ihre Lippen, „das bleibt unser Geheimnis, ja?“ Obwohl Domestica nicht genau wusste, um welches Geheimnis es sich genau handelte, nickte sie so heftig, dass sich ihr Dutt fast gelöst hätte.


„Und jetzt hätte ich gerne etwas zu essen“, flötete Fisti, „ich könnte einen ganzen Eisberg verschlingen!“ Domestica legte beide Hände an ihre Pausbacken und hauchte ein ‚Oh‘.


Aah, jetzt hat sie es begriffen. „Wären Sie so nett und würden mir etwas aufs Zimmer bringen? Takk.“ Sie ließ die verdatterte Hausdame stehen und verschwand hinter der Doppeltür.


Doch dann steckte sie noch einmal ihr braungebranntes Gesicht heraus. „Also, ich meine: Vielen Dank.“


∞


Noch bevor sie auf das Klopfen an ihrer Tür ‚Herein‘ sagen konnte, wurde diese bereits aufgerissen.


„Du bist also wieder da und kommst nicht gleich zu mir?“ Zornig knallte er die Tür hinter sich zu.


Seelenruhig tupfte Fisti sich mit der Serviette den Mund ab. „Es ist auch schön, dich wiederzusehen, lieber Magnus. Bitte komm rein!“


Für einen Moment glaubte sie, den Bogen überspannt zu haben, denn sein Gesicht war puterrot vor Wut und seine Kieferknochen malmten. Doch zu ihrer Erleichterung riss Sartorius sich zusammen.


„Entschuldige bitte“, beschämt ging er auf sie zu, „es ist schön, dass du wieder da bist.“ Erfreut stand sie auf und ergriff seine ausgestreckte Hand. „Du bleibst doch hier, oder?“ Ihr wurde warm ums Herz – so unsicher hatte sie ihn noch nie erlebt.


„Aber ja, natürlich – hier werde ich gebraucht.“ Seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. „Bitte setz dich, Magnus“, sie deutete auf ihr Sofa, das mit vielen großen, farbenfrohen Kissen überhäuft war. „Möchtest du eine Tasse Tee?“


„Nein danke, ich muss gleich in den Unterricht.“ Unwillig verschaffte er sich zwischen den Kissen Platz und setzte sich. „Vielleicht ist es dir entfallen, aber momentan sind wir unterbesetzt.“


Sie nickte verständnisvoll, ließ sich aber offenbar kein schlechtes Gewissen machen, denn sie nahm sich seelenruhig eine weitere Scheibe Brot, die sie mit kaltem Braten belegte.


„Mmmmh, was hat mir das gefehlt – Lachshäppchen hin oder her!“ Mit Genuss biss sie hinein. Den verärgerten Blick ihres Chefs übersah sie beflissentlich.


„Verzeih mir die vielleicht unangebrachte Frage“, und da war es wieder, das tiefe Grollen in seinem Tonfall, dem schnell ein Vulkanausbruch folgen konnte, „aber wann genau gedenkst du, deine Lehrtätigkeit wieder aufzunehmen?“


„Nun …“, seelenruhig kaute sie zu Ende, nahm dann noch einen Schluck Tee und tupfte seelenruhig ihre Mundwinkel mit der Serviette ab, „… da gäbe es eine Menge Bilder und Filme, die ich sichten und zusammenstellen will …“ – er presste die Lippen zusammen, seine Augen wurden zu Schlitzen, aber zu ihrer Überraschung machte ihr das nichts aus – „… natürlich zu beruflichen Zwecken. Meine Schüler sollen eine Menge über dieses wunderschöne Land erfahren!“ Voller Begeisterung strahlte sie ihn an.


Da bemerkte er endlich, wie sehr sie sich verändert hatte. Ihm gegenüber saß eine Frau - eine schöne und glückliche Frau mit blitzgescheitem Verstand und großem Herzen. Letzteres gehörte jetzt jemand anderem.


„Und ich will natürlich Josefine besuchen und sehen, wie es ihr geht …“, sie stupste einen Finger in den Bratensaft und leckte ihn genüsslich ab, „… und wie sie mit der Heldengeschichte, worin ein edler TAL sein Leben für sie geopfert hat, zurechtkommt!“


Sie wusste sofort, was sein Blick zu bedeuten hatte. „Du hast es ihr noch nicht gesagt? Im Ernst?“


„Ich hatte genügend anderes zu tun, nachdem du mich so schändlich im Stich gelassen hast.“


Sie ignorierte seinen Vorwurf. „Willst du, dass sie es von ihren Freunden erfährt? Womöglich hat sie das längst schon!“


„Nein, Josefine weiß nicht einmal, dass Ignatz tot ist. Sie war zwei Wochen im künstlichen Koma, damit ihre Halswirbelfraktur in Ruhe zusammenwachsen konnte. Und sie ist auf der Isolierstation, da kann keiner zu ihr vordringen – so oder so.“


Entsetzt riss Fisti die Augen auf. „Du sperrst sie weg?“


„Matilda darf sie seit dieser Woche besuchen.“ Sie entdeckte keinerlei Anzeichen von schlechtem Gewissen. „Ihr blüht eine kräftige Strafe, wenn sie nur ein falsches Wort von sich gibt.“


Erzürnt warf sie ihre Serviette auf den Teller, der Appetit war ihr vergangen. „Das ist falsch, Magnus“, sie holte tief Luft, „und feige.“


Jetzt brach der Vulkan aus, aber damit hatte sie gerechnet. „Wer ist hier feige, hä? Wer hat mich einfach im Stich gelassen und hat sich Hals über Kopf an den erstbesten …“.


„Vorsicht, Magnus.“ Ihr Ton war ruhig, aber scharf wie eine Rasierklinge.


„DU warst feige“, polterte er weiter, „Du hast meine Anrufe ignoriert! Du hast dich deiner Verantwortung entzogen – denn du hättest das verhindern können!“ Empört riss sie den Mund auf, doch er ließ sich nicht unterbrechen. „Ja, du hörst richtig, DU hättest Josefine auf die Krankenstation bringen müssen. Dann wäre das alles nicht passiert!“


Obwohl sie eine Koryphäe auf dem Gebiet Stress- und Angstbewältigung war und selbst mit extremsten Gefühlsausbrüchen professionell umgehen konnte, brauchte Fisti einen Moment, um sich wieder in den Griff zu kriegen.


„Du hast recht“, gestand sie zu seiner Überraschung, „deshalb stimmte ich wohl so schnell der verlockenden Ablenkung zu.“ Sie legte die Hände auf ihre Knie und nickte bekümmert. „Ich hätte Josefine auf die Krankenstation bringen sollen. Und ich hätte mich schon längst erkundigen sollen, wie schwer ihre Verletzungen waren und ob du sie operieren musstest.“


Mit ihrem Schuldeingeständnis hatte sie Sartorius den Wind aus den Segeln genommen. Verdutzt strich er sich durch seinen gepflegten Bart und lehnte sich zurück, soweit es die großen Kissen zuließen.


„Ich musste nicht operieren, nein“, sein Tonfall war wieder ruhig, „denn die Patientin wurde bestens von ihrer Großmutter versorgt.“


„Wie bitte?“ Ihre professionelle Gelassenheit war dahin, Adrenalin schoss durch ihren gesamten Körper. „Ele war hier?“


„Ja, zuerst in Ignatz‘ Kopf, um ihn zu grillen, wie sie es formulierte …“ – er war selbst von seiner Abgebrühtheit überrascht – „und dann im Kopf ihrer Enkelin.“


„Wie sie es formulierte…“, wiederholte sie seine Worte langsam, „das heißt, du hast dich mit ihr getroffen?“ Er musste ihr nicht antworten, ihr scharfer Verstand konnte eins und eins zusammenzählen. „Wolltest du Rache? Wegen Ignatz?“


„Nein, denn er war an seinem Tod selbst schuld.“ Erstaunt hielt er inne, denn das gestand er sich zum ersten Mal ein. Aber das war schon immer so gewesen: in Gesprächen mit ihr sortierten sich seine Gedanken. Komplexe Zusammenhänge, die ihm vorher nicht klar waren, konnte er mit ihrer Hilfe entwirren und auf den Punkt bringen.


„Er wollte Josefine töten, deshalb hatte sie ihre Großmutter um Hilfe gerufen.“ Sie fiel von einem Schock in den nächsten.


„Hat Josefine dir das erzählt?“


„Nein, Ele. Und sie klang glaubwürdig. Mir war gleich an Ignatz Kopfverletzungen aufgefallen, dass er bereits vor dem Aufprall tot gewesen sein musste. Und das konnte meines Erachtens nur eine getan haben.“ Der Professor lehnte sich wieder nach vorne.


„Und da ich das mit niemanden besprechen konnte“, sein vorwurfsvoller Unterton war nicht zu überhören, „beschloss ich, sie direkt zu fragen.“


„Wow“, rutschte es ihr heraus, wie sich normalerweise nur ihre Schüler ausdrückten. Verlegen räusperte sie sich.


„Ich bin beeindruckt. Das war sehr mutig von dir, Magnus.“ Dies gefiel ihm eindeutig besser als als feige tituliert zu werden, wie sie seiner Miene entnehmen konnte.


„Aber warum hast du Josefine nichts davon erzählt?“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


„Sie würde mir nicht glauben, fürchte ich.“ Für einen Moment herrschte Stille.


„Sie hätte vielleicht auch Schuldgefühle, dass ihre Großmutter deinen ältesten Freund getötet hat.“ Entschlossen stand sie auf. „Du hast recht, Magnus, am besten sag ich ihr, was geschehen ist.“ Sie straffte die Schultern. „Ich werde mein Bestes geben, dass sie Ignatz heroisches Ende mitträgt. Schlussendlich müssen wir sie mit dieser Lüge nicht zum TAoS machen.“


Auch Sartorius war aufgestanden und ergriff ihre Hände. „Danke, Agathe.“ Er zögerte, doch dann ergänzte er: „Ture kann sich glücklich schätzen.“


Fisti wurde puterrot - damit hatte sie nicht gerechnet!


„Ja, das kann er“, erwiderte sie lächelnd.




5. Anvertraut


Die erste Krankengymnastik vor zwei Tagen war anstrengend und schmerzhaft gewesen, aber Jo genoss jede Abwechslung in ihrem Einzelzimmer. Knapp drei Wochen nach dem folgenschweren Sturz durfte sie heute zum ersten Mal das Bett verlassen. Die Krankenschwester hatte sie im Rollstuhl auf die kleine Terrasse vor ihrem Krankenzimmer geschoben, damit sie die frühlingswarmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut genießen konnte.


Trotz der angenehmen Wärme fühlte sie sich wie eine Gefangene, denn hinter der schmalen, langgezogenen Terrasse, auf der nur zwei Stühle standen, ragte die gut vier Meter hohe Mauer auf, die das Gelände des Humanistica umgab. Jo fühlte sich alleingelassen.


Til versorgte sie zwar mit vielen Büchern, aber trotzdem fehlten Jo ihre Freunde und Klassenkameraden. Mit ihren Eltern durfte sie seit dieser Woche jeden Tag telefonieren, was sehr schön war, aber das änderte trotzdem nichts an ihrer Sehnsucht, endlich die Isolierstation, von der sie zuvor noch nie etwas gehört hatte, verlassen zu dürfen.


Als ihr ihre Familie in den Sinn kam, wurde ihr Herz schwer. Nachdem Jos Eltern von ihrem unglücklichen Sturz und seinen Folgen erfahren hatten, wollten sie natürlich sofort zu ihr fliegen. Aber Professor Sartorius konnte sie überzeugen, dass sie ohnehin nichts tun konnten, solange ihre Tochter im künstlichen Koma lag. Ihre Sorgen und Ängste nahm er sehr ernst und informierte sie beinahe täglich über den Genesungsprozess ihrer Tochter.


Jos angebrochener Halswirbel war bereits nach zwei Wochen erstaunlich gut verheilt, sodass eine Verlegung in ein anderes Krankenhaus nicht mehr lebensgefährlich gewesen wäre. Somit gestattete der Direktor Ellen und Hans Bäcker, ihr Kind in ihre Nähe zu holen.


Doch Jo wollte auf dem Humanistica bleiben und die letzten sechs Wochen der zwölften Klasse beenden. Schweren Herzens akzeptierten ihre Eltern diese Entscheidung und begnügten sich mit den täglichen Anrufen.


Jo ging es aber nicht nur um den Abschluss ihres vorletzten Schuljahres. Sie wollte vor allem nicht kampflos das Feld räumen und Goldblums Version der Ereignisse die ihre entgegensetzen.


Doch sie wünschte sich noch etwas. Sie wollte ihm unbedingt die Wahrheit entlocken, was damals in von Mossaus Zimmer passiert war. Sie war sich sicher, dass er an den Geschehnissen beteiligt gewesen war.


Sie traute sich nicht, Sartorius von ihrem Verdacht zu erzählen, ohne vorher diese Ugly ausfindig gemacht zu haben. Und sie hatte inzwischen eine Idee, wen sie nach ihr fragen konnte.


Fisti war mit Proffi, Igi, Liz und meiner Großmutter in einer Klasse - sie weiß bestimmt, wer Ugly ist und wo ich sie finden kann!


Doch leider musste sie sich noch gedulden, was ihr nicht gerade leichtfiel. Wie sie von Til wusste, war die Psychologin kurz nach Jos schwerem Unfall zu einem Auftraggeber gerufen worden. Niemand konnte sagen, wann sie wieder ans Humanistica zurückkehren würde.


Jo hatte in Erwägung gezogen, Fisti anzurufen und sie direkt zu fragen, ob sie diese Ugly kannte. Aber sie befürchtete, dass die TAL ihr vielleicht ausweichen oder am Telefon nicht darüber sprechen wollte. Nein, sie wollte ihr lieber gegenübersitzen und in ihren klugen Augen lesen. Und dann würde sie diese zweite Zeugin aufsuchen und endlich die Wahrheit herausfinden, was sich damals wirklich ereignet hatte.


Vielleicht kann ich dann aufdecken, dass Großmutter zu Unrecht zur ATA abgestempelt wurde.


Aber die Warterei machte sie wahnsinnig. Sie wusste auch nicht, ob Sartorius inzwischen mit Donia gesprochen hatte, denn seit ihrem Gespräch vor drei Tagen war er nicht mehr bei ihr gewesen.


Der Schrei einer Krähe schreckte sie aus ihren Gedanken. Großmutter! Sie will wissen, wie es mir geht! Ihr wurde warm ums Herz.


Sie hatte schon ein paar Mal vergeblich probiert, mit ihr Kontakt aufzunehmen, um sie nach ihrem bedrohlich klingenden Hilferuf, den sie ihr gesandt hatte, zu beruhigen. Es ging ja alles so schnell, Großmutter konnte mir gar nicht mehr helfen! Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke.


Vielleicht hat sie meinen Hilferuf auch gar nicht bekommen? War vielleicht gerade beschäftigt? Sie nickte. Ja, so muss es gewesen sein, sonst wäre Großmutter die letzten beiden Wochen sicher verrückt geworden vor Sorge und wäre bestimmt hier eingedrungen … ist ihr ja schon einmal geglückt … Sie musste unwillkürlich grinsen, als sie sich an ihre Domestica-Verkleidung am Ende der 250-Jahr-Feier erinnerte.


Nein, so glaubte sie, sie weiß von meinem Hilferuf nichts, und das ist auch gut so! Zum Glück hab ich selbst Igi davon abhalten können, mich zum TAoS zu machen …. aber er hat es sicher noch vor …


Sie verscheuchte den unangenehmen Gedanken und winkte die Krähe zu sich. Und tatsächlich, der Vogel verließ den Ast der großen Kastanie und flog direkt auf sie zu. Ohne groß darüber nachzudenken, hob Jo ihren Arm, damit die Krähe darauf landen konnte. Doch der schwarze Vogel stoppte seinen Flug knapp vor ihr auf dem Boden und legte seinen Kopf schief.


Jo verstand. Hast ja recht, Krux, wenn uns jemand beobachtet, wäre das zu eindeutig. Die Krähe wippte auf und ab, als hätte sie ihre Gedanken gehört. Hatte sie?


Jo erschrak, aber dann beruhigte sie sich wieder. Unsinn, das kann nicht sein! Krux ist nur ungeduldig und will alles so schnell wie möglich erfahren! Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, der Krähe - und damit ihrer Großmutter - die wahren Ereignisse zu erzählen.


Aber dann wird Großmutter bestimmt wütend und will mich vielleicht rächen. Und wenn sie Igi etwas antut, kann ich ihn nicht mehr zur Rede stellen. Dann erfahre ich nie die Wahrheit, die hinter seinen Andeutungen steckt!


Entschlossen verschränkte sie die Arme vor der Brust. Nein, Großmutter darf nicht wissen, was zwischen Igi und mir vorgefallen ist – noch nicht!


Sie wollte gerade den Mund aufmachen, als ihr ein Gedankenblitz durch den Kopf schoss. Ob ich hier draußen vielleicht abgehört werde? Verstohlen schaute sie sich um, entdeckte aber keine suspekten Fliegen, die mit winzigen Kameras ausgestattet sein könnten, in der Nähe.


Die Krähe pickte ungeduldig mit ihrem Schnabel auf den Boden und spreizte ihre Flügel, was Jo als gutes Zeichen deutete, dass ihre Großmutter ebenfalls keine Gefahr zu wittern schien. So spannte sie Krux nicht weiter auf die Folter und erzählte ihm von ihrer Halswirbelverletzung und dass sie sich diese bei einem Sturz in der brennenden Bibliothek zugezogen hatte, als sie vor dem Feuer geflohen war. Der schwarze Vogel legte den Kopf schief, was Jo als mitfühlende Geste interpretierte.


„Leider ist auch das römische Kaiserreich verbrannt.“ Krux breitete die Flügel aus und krächzte empört.


Ich wusste, Großmutter würde den versteckten Hinweis verstehen.


„Aber zum Glück“, sie tippte sich an die Stirn und zwinkerte verstohlen, „ist alles gut abgespeichert.“


Ein kräftiges Klopfen an der Tür ihres Krankenzimmers signalisierte ihr, dass sie Besuch bekam. Erschrocken flog die Krähe auf und davon.


Tschüss, Großmutter, lächelnd sah sie Krux hinterher, der zwischen den sonnendurchfluteten Kastanien verschwand, mach dir um mich keine Sorgen!


„Ich habe tolle Neuigkeiten!“ Jo tat sich schwer, ihren Kopf nicht automatisch der Geräuschquelle zuzuwenden. Aber nach dieser Stimme brauchte sie sich nicht umdrehen, die kannte sie nur zu gut. „Weißt du ...?“, doch Jo hob sofort die Hand.


„Halt, lass mich raten! Du kannst mir kein einziges Buch mehr bringen, weil ich alle gelesen habe, die nicht verbrannt sind.“ Til war inzwischen vor ihrem Rollstuhl aufgetaucht und schüttelte lachend den Kopf.


„Nein, diesen Rekord hält einzig und allein Pe-Ha.“


„Hey“, protestierte Jo scherzhaft, „aber zwei Gehirnerschütterungen innerhalb eines halben Jahres, das ist sicher auch ein Rekord, oder nicht?“ Die Mädchen kicherten.


„Los, rate weiter“, drängelte Til, die ihrer Freundin in Sachen Ungeduld in nichts nachstand.


„Ihr führt Mamma Mia in meinem Krankenzimmer auf“, mutmaßte Jo halbherzig.


„Du kommst eh nicht drauf!“


„Okay, dann gib mir einen Tipp.“ Erwartungsvoll schaute Jo den temperamentvollen Lockenkopf an, der kurz überlegen musste.


„Ein oder eine TAL hat sich verliebt.“


„Ne, echt jetzt?“ Jo lachte. „Dann lass mich mal nachdenken … Igi schließ ich aus, der hat kein Herz, wie du mal so treffend formuliert hast.“ Ein Schatten huschte über Tils Gesicht, aber das bemerkte Jo zum Glück nicht.


„Martinez und Willi sind glücklich verheiratet, wie sie immer behaupten, und Dreistein ist in seine Physik verliebt …“, sie ignorierte Tils Kichern, „… ha, ich weiß: Mark Stumpf hat sich in Donia verliebt!“ Til tat so, als müsste sie sich übergeben.


„Das deute ich mal als Nein ... dann bleibt noch Kaithen ... nee, die hat Mann und Kinder, oder?“


„Ich sag doch: das errätst du nie!“ Fröhlich hüpfte Til von einem Bein aufs andere.


„Ein TAL, sagst du ... dann kann ich Proffi und Flade als verliebtes Pärchen vermutlich ausschließen …“ – das Augenrollen ihrer Freundin bestätigte ihre These – „aber wer bleibt da noch?“


„Fisti!“, platzte es aus Til heraus.


„Ist nicht wahr! Aber nicht in unseren Direktor, oder?“


„Nein-nein“, trällerte Til vergnügt, „mit ihm hat sie keinen Urlaub gemacht, aber du bist dicht dran!“


„Urlaub?“ Erstaunt riss sie die Augen auf. „Das heißt, sie hat sich in einen anderen TALM verliebt? Warte …“, sie ging gedanklich die sieben TALMs durch, die sie dank der 250-Jahr-Feier alle kennengelernt hatte, „also Proffi und Flade fallen weg … und in diesen grausamen Lian Tanaka hat sie sich hoffentlich auch nicht verliebt.“ Ungeduldig verneinte Til – ihr dauerte das alles viel zu lange!


„Dann bleiben noch …“, doch nun hielt es der ungeduldige Rotschopf nicht mehr aus:


„In den Bären – sie ist in den riesigen Grizzlybären verliebt!“ Jo wusste sofort, wen sie meinte – diese Verkleidung am Premierenabend der 250-Jahr-Feier würde wohl keiner der Zuschauer so schnell vergessen.


„Wenn das ein verspäteter Aprilscherz sein soll, Til, dann werde ich echt sauer!“


„Nein, Jo, es ist wahr - ich schwör’s!“ Sie kreuzte ihre Finger zum Schwur.


„Sie hat sich in Ture Roleffs verliebt? Wo? Wann? Und woher …?“


„Lasse hat es uns letzte Nacht erzählt …“ - Jo fühlte einen Stich im Herzen, so sehr vermisste sie die heimlichen Treffen der NeTA – oder Lasse? - „… Fisti informierte seinen Großvater persönlich über den Brand in der Bibliothek, und da hat es wohl gefunkt zwischen den beiden! Einen Tag später sind sie gemeinsam zu den Polarlichtern gereist. Sie ist gar nicht zu einem Auftraggeber gerufen worden, wie sie es uns hier weismachen wollten, sondern mit dem Grizzlybären durchgebrannt!“


Jo war verwirrt und sprachlos. Fisti verliebt! Irgendwie konnte sie sich das überhaupt nicht vorstellen.


„Ich konnte es auch kaum glauben“, Til erriet ihre Gedanken, „bis ich sie vorhin gesehen habe.“ Sie kniete sich vor Jos Rollstuhl, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. „Sie ist wie ausgewechselt – so hübsch und glücklich habe ich sie noch nie gesehen!“


„Hübsch und glücklich? Das gefällt mir.“ Die Stimme an der Terrassentür ließ die beiden Mädchen zusammenzucken. Vergessen waren alle Vorsätze, und Jo riss den Kopf herum - und bereute es sofort! AUA!


„Oh, Josefine, das tut mir leid!“ Die kleine, ältere Dame mit den kurzen grauen Locken machte ein bekümmertes Gesicht, als sie auf die langgezogene, schmale Terrasse vor Jos Rollstuhl trat.


„Ist nicht schlimm“, log sie, „schön, Sie zu sehen, Frau Doktor Fisti!“ Sofort stachen ihr die deutlichen Veränderungen an der TAL in die Augen: ihr Gesicht war braungebrannt, ihre Augen hinter der runden Nickelbrille sprühten vor Freude - und die Lammfellstiefel sprachen Bände.


„Sprich ruhig weiter, Matilda“, forderte Fisti sie mit spitzbübischem Lächeln auf, „ich wollte dich nicht unterbrechen.“


„Äh, ja – nein“, mit puterrotem Kopf stand Til auf, „ich war fertig … und muss dann auch …!“ Sie drückte Jo schnell die Hand und verabschiedete sich. Schmunzelnd zog Fisti einen der beiden Terrassenstühle heran und setzte sich schräg vor Jos Rollstuhl, um ihr nicht die Sonne zu nehmen.


„Du scheinst ein besonderes Verhältnis zu Halskrausen zu haben“, neckte die sympathische Psychologin sie, „geht es dir gut?“ Grinsend streckte Jo einen Daumen nach oben, um die gereizten Muskeln ihrer Halswirbelsäule mit einem Nicken nicht noch mehr zu stressen.


„Und wie geht es Ihnen?“


„Wie es sich ja bereits herumgesprochen hat“, sie zwinkerte Jo zu, „geht es mir sehr gut. Ich kann die Polarlichter nur jedem empfehlen!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht, aber dann wurde sie ernst.


„Es tut mir unendlich leid, was dir geschehen ist. Ich wünschte, ich hätte dich auf die Krankenstation gebracht und nicht Ignatz!“


Sofort schossen Tränen in Jos Augen. „Was ist mit ihm? Was hat er gesagt?“ Eine dunkle Vorahnung stieg in ihr auf, als Fisti die Lippen aufeinanderpresste und schluckte. „Dürfen Sie mir das auch nicht sagen?“


„Doch, Josefine, ich darf und ich werde es dir sagen. Du musst mir nur versprechen, auf deinen Hals und auf deinen Kopf aufzupassen, damit …“.


„Was? Wieso? Will jemand in meinen Kopf eindringen?“ Erschrocken drehte sie sich in alle Richtungen – und bereute es sofort. Schmerzverzerrt griff sie an ihre Halskrause, während Tränen in ihre Augen stiegen.


„Goldblum will mich zum TAoS machen“, sie übersah das Kopfschütteln der TAL, so aufgebracht war sie, „er will mich und alle NeTA zu TAoS machen!“ Fisti stand auf und ging vor der verzweifelten Jo in die Hocke und legte ihr beruhigend die Hände auf ihre Knie.


„Zum einen würde ich das nie zulassen, und zum anderen kann das auch keiner.“ Sie lächelte in Jos verwunderte Miene. „Deine Großmutter hat bestimmt dafür gesorgt, dass niemand so leicht in deinen Kopf eindringen kann - da bin ich mir ganz sicher!“


Wie in Zeitlupe kamen Fistis Worte bei ihr an. Sie hat dafür gesorgt? Aber wie? Da fielen ihr die Fallen in Sartorius Kopf ein. Sie hat Fallen in meinem Kopf aufgestellt! Und schlagartig wurde ihr klar, warum ihre Großmutter von den Fallen im Kopf des Direktors gewusst hatte, als sie ihr von ihrer Manipulation seines Gedächtnisses erzählt hatte. Sie hat auch die Fallen in Proffis Kopf errichtet – damals, als sie sich noch geliebt hatten!


Die Psychologin las in ihrem Gesicht, dass Jo gerade einiges klar wurde. Lächelnd drehte sie ihre Handflächen nach oben und wartete geduldig.


Nur zu gerne ergriff die junge verstörte Frau Fistis Hände und umschloss sie ganz fest, bis sich ihr Puls und ihre Atmung wieder normalisiert hatten.


„Bereit?“, fragte die TAL sanft. „Und keine schnellen Bewegungen mehr, versprochen?“


„Versprochen“, antwortete sie tapfer, während ihr Herz sich vor Aufregung zusammenkrampfte. „Erzählen Sie mir alles, was er gesagt hat. Und dann erzähle ich Ihnen …“.


„Er hat gar nichts gesagt, Jo.“ Sie drückte ihre Hände, so als ob sie dadurch die Wucht der nächsten Worte lindern könnte. „Denn er ist tot.“ Ein kurzer spitzer Schrei entwich Jos Mund. „Er war auf der Stelle tot.“


Jo war wie gelähmt vor Schock. Tausend Gedanken rasten durch ihr Hirn und gleichzeitig fühlte sie eine Leere in sich - eine große, unendliche Leere.


Die kluge Psychologin wusste um die Phasen der Verarbeitung einer Todesnachricht, die jeder Mensch unterschiedlich durchlief: Üblicherweise versucht der Geist zu verdrängen, es nicht wahrhaben zu wollen. Dann folgt die Wut darüber, warum das passieren musste, warum es nicht verhindert werden konnte. Meist folgt dann die innere Auseinandersetzung mit dem Verlust, die in Verzweiflung oder in Abschiednehmen enden kann. Die letzte und schwierigste Phase ist die Akzeptanz des Geschehenen, dass man nichts mehr daran ändern kann und es annimmt - frei von Schmerz.


Jos Reaktion jedoch verblüffte selbst sie - so etwas hatte die promovierte Psychologin noch nicht erlebt!


„Deshalb konnte er nicht über ihn reden …“, murmelte sie wie zu sich selbst, „der arme Professor - was muss er durchgemacht haben! Er hat sich nichts anmerken lassen, hat mich gesund gepflegt, während er um seinen Freund getrauert hat.“ Beschämt senkte sie den Kopf. „Und ich habe mir die ganze Zeit nur um mich Sorgen gemacht!“


„Aber das ist doch völlig normal, Jo, ich an deiner Stelle wäre viel wütender gewesen!“ Und genau das wurde Fisti jetzt: wütend! „Ich hätte sofort darauf bestanden, meine Freunde sehen und meine Geschichte erzählen zu dürfen!“


Ja, das stimmt! Warum hat er das nicht zugelassen? Jos Herz ließ nur einen Schluss zu:


„Er wollte mich beschützen ...“, und leise, beinahe zärtlich fügte sie hinzu: „... so wie er es immer getan hat.“


Fisti öffnete den Mund, um laut zu protestieren - um ihr die Augen zu öffnen, dass der Direktor vor allem sich selbst und seinen Ruf hatte schützen wollen. Doch ihr kluger Verstand verbot es ihr. Das muss eine Art Stockholm-Syndrom2 sein, erklärte sie sich Jos Verhalten. Nur Magnus war in den letzten Wochen für sie da.


Verständnisvoll drückte sie ihre Hände. Na, da bin aber jetzt gespannt, wie sie die offizielle Version, dass Ignatz sein Leben für das ihre geopfert hat, aufnimmt. Doch da kam ihr der Zufall zu Hilfe.


„Aber jetzt“, verzweifelt legte Jo ihre Hände vors Gesicht, „kann selbst er mich nicht mehr beschützen, nicht wahr?“


„Wie meinst du das?“


„Sie müssen mich zum TAoS machen“, flüsterte sie traurig, „denn ich habe einen TAL getötet!“


„Nein, Jo, du hast ihn nicht getötet!“ Es war deine Großmutter, aber das soll sie dir schön selber sagen.


„Was?“ Verwirrt nahm Jo ihre Hände runter. „Aber Sie sagten doch, er war auf der Stelle tot! Ich bin auf ihn gefallen und habe ihm sein Genick gebrochen - ich hab das Knacken doch gehört!“


„Und danach? Hast du danach noch etwas gehört?“ Fisti wollte sicher gehen, dass sie nach dem Aufprall nicht noch bei Bewusstsein gewesen war. Doch ihre Sorge war unbegründet.


„Nichts. Das Knacken war das Letzte, an was ich mich erinnern kann. Aber was davor passiert ist, weiß ich noch genau.“ Jo ergriff wieder ihre Hände. „Bitte, Frau Doktor Fisti, darf ich Ihnen erzählen, was passiert ist, bevor ich …?“.


„Du wirst nicht zum TAoS gemacht, Jo, dafür haben Magnus und ich gesorgt.“ Eigentlich war es meine Idee, hätte sie am liebsten gesagt, aber das war ihr dann doch zu albern.


„Wie? Ich verstehe nicht …“, aber dann informierte Fisti sie über die offizielle Version der Geschichte.


Als sie fertig war, wartete sie angespannt auf Jos Reaktion. Wird sie einverstanden sein, Ignatz als Held darzustellen, der sein Leben für das ihre geopfert hat?


Mit großer Erleichterung beobachtete die TAL, wie Jos Stirnrunzeln verschwand und sie zustimmend nickte.


„Danke, Frau Doktor Fisti, vielen Dank. Das ist eine gute Geschichte. Für Professor Sartorius bin ich auch sehr froh. Sein Freund ist ehrenhaft gestorben und wird in guter Erinnerung bleiben.“


Die Psychologin musste sich sehr anstrengen, ihr Gesicht nicht entgleisen zu lassen. Ich behalte ihn auf keinen Fall in guter Erinnerung.


„Die Wahrheit kennen nur du, Magnus und ich.“ Und deine Großmutter, aber sonst niemand ... oder doch?


„Das ist doch richtig, nicht wahr?“ Ihre Augen hinter der runden Nickelbrille schienen die Schülerin förmlich zu durchbohren. „Oder weiß Matilda …?“


„Nein.“ Ich muss mir nur noch etwas ausdenken, wo Großmutters Büchlein abgebleiben ist.


„Gut, und das soll auch so bleiben. Dann muss niemand zum TAoS gemacht werden.“ Aufmunternd lächelte sie Jo an. „Und nun erzähle - aber nur das eine Mal, hörst du? - was sich wirklich zugetragen hat.“


Apropos Büchlein, fiel Jo plötzlich siedend heiß ein, soll ich ihr davon erzählen? Wenn nein, wie erkläre ich dann den Brandfleck auf dem Boden? Mist, darüber hätte ich mal früher nachdenken sollen!


„Wenn du willst, kann das unter uns bleiben“, der TAL war ihr Zögern nicht entgangen, „Professor Sartorius muss nicht jedes Detail erfahren.“ Jo nickte dankbar.


Trotzdem sag ich besser, dass das Notizbuch mir gehörte - und dass ich Großmutter in letzter Sekunde einen Hilferuf gesandt habe, lasse ich weg. Schließlich war sie auch gar nicht da! So glaubte sie zumindest.


Bis auf diesen Fakt schilderte sie die Ereignisse genau so, wie sie sich zugetragen hatten. Die Psychologin unterbrach sie kein einziges Mal, nur in ihrer Miene spiegelten sich abwechselnd Entsetzen und Abscheu über das Verhalten ihres Kollegen sowie Respekt über den Mut der jungen TA, die sich nicht hatte einschüchtern lassen und bis zuletzt gekämpft hatte.


„Ja, es war die Stimme von Sartorius, die du gehört hast“, beantwortete Fisti zum Schluss Jos Frage, „er war gleich nach oben geeilt, als ich ihn bei seiner Ankunft informiert hatte, dass du nie auf der Krankenstation angekommen warst. Er war auch derjenige gewesen, der zweimal versucht hatte, Ignatz anzurufen.“ Jo nickte müde – irgendwie hatte sie das alles gerade ziemlich viel Kraft gekostet.


„Du bist erschöpft und solltest wieder ins Bett und dich ausruhen.“ Die feinfühlige Psychologin drückte den Knopf an der Seite von Jos Rollstuhl, „und ich muss dringend in den Unterricht!“ Sie streckte ihre Beine langsam durch, die offensichtlich zu lange in der Hocke verharrt waren.


Sie streichelte über Jos Hände. „Alles wird gut! Und mach dir bitte keine Vorwürfe. Es war seine eigene Schuld. Das Böse, das der Mensch tut, fällt wieder auf ihn zurück.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, erschrak sie innerlich über das von ihr gewählte Zitat eines uralten Schriftstellers. Denn sie selbst hatte genau davor am meisten Angst.


Schnell schüttelte sie die Angst ab. Nein, Agathe, es fällt nicht auf dich zurück, Ignatz hat deine böse Verleumdung mit ins Grab genommen.


„Danke, Frau Doktor Fisti.“ Jo nickte entkräftet, aber irgendetwas schwirrte noch in ihrem müden Kopf herum. Ich wollte sie doch noch was fragen …


Die TAL hatte bereits die Terrasse verlassen, als es Jo endlich einfiel. „Wissen Sie zufällig, wer Ugly ist?“ Doch sie erhielt keine Antwort mehr. Sie vermutete, dass die TAL ihre Frage nicht mehr gehört hatte.


Doch das war ein gewaltiger Irrtum.





2 Unter dem Stockholm-Syndrom versteht man ein psychologisches Abhängigkeitsverhalten zwischen Täter und Opfer einer Geiselnahme, wobei das Opfer ein positives emotionales Verhältnis zum Entführer aufbaut; dies kann dazu führen, dass das Opfer mit dem Täter sympathisiert und keine Rachegefühle entwickelt.




6. Dunkle Geheimnisse


Starr vor Schreck hielt Fisti den Griff der geöffneten Zimmertür fest. Oh nein - oh NEIN! Als sie die herbeigerufene Rob Schwester kommen sah, verließ sie schnell die Isolierstation.


Vielleicht hab ich mich verhört! Aber ihr Verstand wusste es besser. Hat Ignatz ihr …? Nein, dann hätte Jo es doch vorhin erwähnt. Sie lief in Richtung Klassenzimmer, aber ihre Gedanken waren nicht beim Lehrstoff, sondern ganz woanders! Oh nein, Ignatz hat unsere Lüge doch nicht mit ins Grab genommen!


Es war keine Minute her, da hatte sie noch das gute Gefühl, dass niemand mehr ihr dunkelstes Geheimnis ans Licht zerren konnte. Sie hatte so gehofft, dass es mit Ignatz Tod ein für alle Mal begraben wäre.


Und jetzt fragt Jo, wer Ugly ist! Sie spürte ein schmerzhaftes Stechen in ihrem Herzen, als alte Erinnerungen wach wurden. Ugly! Den hässlichen Spitznamen


verdanke ich Tollkühn und Goldblum – den gemeinsten Kerlen meiner Schulzeit!


„Agi“, hatte sie sie immer wieder vergeblich korrigiert, als sie Ugly nach ihr riefen, „Agi ist die Kurzform von Agathe!“ Doch je mehr sie dagegen protestiert hatte, umso mehr machte es den beiden Spaß, sie Ugly zu nennen. Ugly blieb, und mit der Zeit gewöhnte sie sich daran.


Tatsächlich war sie nicht gerade eine Schönheit gewesen. Ihre Augen waren schon als Kind sehr schlecht, weshalb sie eine dicke Brille tragen musste. Da sie Sport nie sonderlich gemocht hatte, war ihr Körper auch nicht besonders durchtrainiert, sondern eher pummelig, aber das war ihr schon immer egal gewesen. Sie hatte sich von klein auf lieber mit einem Buch aufs Sofa verkrochen, als draußen mit den anderen Kindern zu spielen.


Wenn Jo davon erfährt, dass ich Ignatz’ Lüge über den Brandverursacher in von Mossaus Zimmer mitgetragen habe … Nein, das wollte sie sich nicht ausmalen.


Sie war an der Klassentür eines siebten Jahrganges angekommen. Aufgeregtes Stimmengewirr schlug ihr entgegen. Die Schüler standen kurz vor ihren Abschlussprüfungen, entsprechend hoch war die Nervosität. Nervös war an diesem Tag aber auch ihre TAL im Fach Psychologie und Soziologie.


Kann ich mich Ture anvertrauen? Sie runzelte die Stirn. Wird er Verständnis für diese Jugendsünde haben? Ihr scharfer Verstand wischte den Hoffnungsschimmer jedoch gleich beiseite. Jugendsünde ist ja wohl leicht untertrieben – du hast aus einer unschuldigen TA eine geächtete ATA gemacht. Und die ist heute als Mächtigste aller ATA unser gefährlichster Feind! Sie seufzte.


Ele! Warum mache ich mir eigentlich so viele Gedanken darüber, wie Jos Reaktion sein wird? Ele bringt mich auf der Stelle um, wenn sie davon erfährt, dass auch ich damals gelogen habe! Ein Schauer lief über ihren Rücken.


Da fiel ihr die plötzliche Stille im Flur auf, in dem nur noch die Tür zu ihrer Klasse offenstand. Einer ihrer Siebtklässler musste sie vor der Tür gesehen und sofort seine Mitschüler gewarnt haben. Im Nu war es mucksmäuschenstill geworden.


Ich hätte im Norden bleiben sollen, bei Ture … Ihr Herz machte einen Freudensprung, aber wie immer mischte ihr Verstand sich sofort ein und erinnerte sie, warum sie es vorgezogen hatte, zurückzukehren.


Zu kalt, zu grau und zu viel reservierte Kollegen, die meiner Liaison mit ihrem Chef skeptisch gegenüberstehen.


Plötzlich spürte sie, wie zwölf Kinderaugenpaare erwartungsvoll zur Tür sahen und sich wunderten, warum ihre TAL nicht eintrat.


Agi, reiß dich zusammen. Das Problem muss jetzt warten … Jo bekommt heute höchstens noch von Til Besuch. Du hast also noch Zeit, dir zu überlegen, wie du ihre Frage beantwortest!


Sie straffte die Schultern und wollte gerade den Klassenraum betreten, als sie ein seltsames Gefühl beschlich. Irgendetwas fehlt doch… Irritiert sah sie an sich herunter.


Oh, du hast deine beiden dicken Wälzer vergessen. Nun ja, muss es heute mal ohne die beiden gehen. Sie zupfte ihre rubinrote Robe zurecht und betrat das Klassenzimmer.


∞


Sie saß schon eine Weile an ihrem Bett und betrachtete ihre Freundin mit gemischten Gefühlen. Wie entspannt und friedlich sie aussieht, dachte sie zärtlich. Ob sie deshalb so lange schläft, weil Fisti ihr vorhin die Wahrheit über Igi gesagt hat? Ich hoffe es sehr, dann ist endlich Schluss mit der Lügerei … obwohl … eigentlich nicht …


Til seufzte leise und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Ich muss ihr ja auch noch beichten, dass ich unser Geheimnis ausgeplaudert habe. Nur widerwillig erinnerte sie sich an die Nacht nach Jos Verschwinden. Sie war mit zu Philip und Felix aufs Zimmer gegangen, um mit der Sorge um Jo nicht allein sein. Die drei Freunde hatten versucht sich abzulenken, indem sie sich alte Geschichten erzählten. Doch als Felix seine größte Angst, dass Jo bereits zum TAoS gemacht worden war, offenbarte, war es ihr herausgerutscht:


„Das macht nichts, Fel, wir TA verlieren unsere Gabe nicht.“


Fisti ist schuld, sie hätte uns sagen sollen, was Jo mit Igi passiert ist! Ihr Blick verfinsterte sich augenblicklich. Ich weine dem Fiesling keine Träne nach! Ich wusste gleich, dass er Jo etwas antun wollte - wozu sonst hätte er sie zu den Lehrerzimmern bringen wollen. Jetzt hat er seine gerechte Strafe verdient, der Schuft! Besorgt schaute sie zu der Schlafenden.


Ob Jo sich an seinem Tod schuldig fühlt? Hoffentlich nicht. Und hoffentlich verzeiht sie mir! Sie legte die Stirn in Falten. Und wenn ich Jo erst einmal nichts sage? Aber der temperamentvolle Lockenkopf hasste es, unangenehme Dinge vor sich her zu schieben.


Spätestens wenn sie Pe-Ha wiedersieht, wird sie merken, dass etwas vorgefallen sein muss. Bei dem Gedanken wurde ihr Herz schwer. Er hat sich so verändert. Selbst sein bester Freund kann ihn nicht umstimmen, Jo zu verzeihen!


Nachdem sie den beiden Jungs erzählt hatte, dass TAoS nur ihre Erinnerungen geraubt wurden, sie aber nie ihre besondere Gabe verlieren, hatte sie Philips Wut zunächst gar nicht wahrgenommen. Doch als sie Felix und Philip auch gleich beichtete, dass Jo ihrem ehemaligen Lehrer Anton Brehn, der zum TAoS gemacht worden war, seine Erinnerungen wieder zurückgegeben hatte, rastete Philip komplett aus.


Til hatte damals den für Philip sehr untypischen Wutausbruch darauf zurückgeführt, dass seine Eltern beide TAoS waren. Aber seine Vorwürfe gingen in eine andere Richtung. „Jo wird genauso wie ihre Großmutter“, hatte er geschrien, „sie tut Dinge im Alleingang und bringt damit nicht nur sich, sondern auch andere in Gefahr, aber das ist ihr völlig egal!“ Sie schauderte bei der Erinnerung.


Und seitdem hält er mich auf Abstand … was wird er dann erst mit Jo machen? Sie hob ihren Kopf und warf ihre roten Locken nach hinten. Nein, ich muss es ihr heute sagen – wer weiß, wann Proffi weitere Besucher erlaubt! Dann will Jo die Jungs bestimmt sehen wollen …


Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Wir werden hier abgehört, dann kann ich es ihr gar nicht gestehen! Aber sie wusste, dass das nur eine faule Ausrede war. Sie hatte sich schon einen Satz zurechtgelegt, den niemand außer Jo verstehen würde. Los jetzt, Til, Angriff! Außerdem dämmert es draußen bereits, bald schmeißt mich Rob Drachen raus.


Zärtlich strich sie der Patientin über die Wange. „Aufwachen, Schlafmütze, du bekommst gleich Abendessen mit Champagner!“ Das wirkte prompt.


„Au fein!“ Jo schlug ihre Augen auf und lächelte ihre Freundin an. Doch auf einmal fiel ihr wieder ein, was sie in dem Gespräch mit der TAL erfahren hatte, und ihre Unbeschwertheit war dahin.


„Fisti hat mir erzählt, was mit Igi passiert ist.“


„Ein Grund mehr, Champagner zu trinken!“ Doch Jo war nicht zum Lachen zumute. Ohne ihren Kopf zu bewegen, suchte sie den entsprechenden Knopf und richtete das Oberteil ihres Bettes auf.


„Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe? Hätte er dich auf die Krankenstation gebracht, wäre ihm das gar nicht passiert.“


„Das stimmt.“ Und trifft sogar auf beide Versionen zu - sowohl auf die offizielle als auch auf die wahrhaftige. Dankbar nahm sie das Glas Wasser, das Til ihr reichte, und trank ein paar Schlucke.


„Wie geht es Proffi?“


„Dem geht es gut“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Der treibt zig TAS mit seinen endlosen Monologen in den Wahnsinn.“ Als Jo fragend die Stirn runzelte, fügte sie grinsend hinzu: „Na, in Latein und PsySoz herrschten die letzten drei Wochen - noch dazu kurz vor den Jahresabschlussprüfungen - Lehrermangel, da musste er ran. Zum Glück blieben wir Zwölftklässler von ihm verschont.“ Jo trank noch ein paar Schlucke.


„Bitte sei nicht sauer auf mich, dass ich dir das mit Igi nicht schon früher erzählt habe! Aber das musste ich Proffi hoch und heilig versprechen, sonst hätte ich dich nicht besuchen dürfen.“ Theatralisch drehte sie sich in alle Richtungen, während sie wütend rief: „Denn mit der Privatsphäre und dem Abhörschutz nehmen sie es hier nicht so genau!“ Jo nickte wissend.


Los, Til, sag es ihr jetzt! Sie nahm ihrer Freundin das Glas aus den Händen und hielt sie ganz fest.


„Was ich dir jetzt beichten muss, könnte dich vielleicht etwas - nur ein ganz klein bisschen - sauer auf mich machen.“ Verblüfft sah Jo sie an.


„Willst du raten?“ Verzweifelt versuchte sie den Zeitpunkt ihrer Beichte noch etwas hinauszuschieben. „Ich würde dir glatt zehn bis fünfzig Versuche gestatten.“


Weil sie sich dem Ernst der Lage nicht bewusst war, ging Jo auf das Spiel ein.


„Du hast Daves Cowboyhut kaputt gemacht …“, erleichtert registrierte sie Tils Kopfschütteln, „…du hast dafür gesorgt, dass alle zur Aufführung von Mamma Mia eine Halskrause tragen müssen, damit ich mich besser …“ - wieder Kopfschütteln - „… du hast Donia gefragt, ob sie deine neue Zimmergenossin werden will, da du nicht so lange allein …“. Als Til weder entrüstet noch belustigt reagierte, wurde Jo langsam argwöhnisch.


„Etwas Schlimmeres?“ Tils zerknirschte Miene ließ eine dunkle Ahnung in ihr aufsteigen. Hat sie etwa Großmutter kontaktiert und sie um Hilfe gebeten? Das hat sie ja schon einmal getan!


„Familie betreffend?“ Erleichtert über ihr Kopfschütteln riet sie weiter. „Hat es was mit Pe-Ha oder Fel zu tun?“ Tils Nicken ließ ihren Puls einen Schlag aussetzen. „Ist ihnen etwas passiert?“


„Nein, nein, es geht ihnen gut, aber … aber ich war so durcheinander, Jo, als ich nicht wusste, wo du warst und was dir passiert ist! Und als Fel solche Angst hatte, dass sie dich zum TAoS gemacht haben, da … da… ist es mir rausgerutscht.“


Jo riss Augen und Mund auf. Ihr war sofort klar, wovon Til sprach. „Du hast es ihnen verraten?“


„Und… und das von Tarzan auch!“ So, jetzt war es draußen - endlich! Sie wartete auf Jos Donnerwetter, aber das blieb zu ihrer Überraschung aus.


„Wie haben sie reagiert?“


Okay, doch noch nicht überstanden. „Äh, ja … Fel ganz gut.“ Und da war es, wovor sie sich so gefürchtet hatte: Jos Augen füllten sich mit Tränen.


„Und Pe-Ha?“ Doch Jo ahnte es bereits.


„Er redet seitdem nicht mehr mit mir ... aber das renkt sich wieder ein, Jo - lass ihn mal die Zwölfte als Bester bestehen, dann ist er auch wieder lockerer!“ Doch Til merkte selbst, wie halbherzig ihre Worte klangen.


„Nun habe ich ihn endgültig verloren.“ Tränen rollten über Jos Wangen.


„Nein, Jo! Jetzt warte doch erst einmal ab …“.


„Verstehst du nicht? Das bestätigt doch nur sein Misstrauen gegen mich! Weißt du noch – damals, als ich Donia als Verräterin überführte? Da hat er mir Überlegenheit unterstellt - hat mir vorgeworfen, ich würde eigenmächtig Entscheidungen treffen und ohne Rücksicht auf andere handeln - wie meine …“, schnell schluckte sie das Wort herunter, „... wie sie!“


Til war baff. Das trifft es auf den Punkt genau - als wäre sie dabei gewesen! Ihr stockte der Atem. War sie? In einem von unseren Köpfen, wie damals bei Donia? Ihr Puls schnellte nach oben. Nein, Quatsch - sie lag mit gebrochenem Hals auf dem OP-Tisch! Schnell streichelte sie Jos Hand und hoffte, dass ihr Puls sich wieder normalisierte.


„Die Besuchszeit ist zu Ende.“ Rob Schwester brachte auf einem Tablett Jos Abendessen, das einen angenehmen Duft im Raum verbreitete. Doch Jo hatte keinen Hunger.


Für sie waren an diesem Tag zwei Menschen gestorben.


∞


Am nächsten Morgen erschien Professor Sartorius an ihrem Krankenbett, um ihre Halswirbelsäule eingehend zu untersuchen und das weitere Vorgehen zu besprechen. Doch es sollte anders kommen als geplant.


Als er sich zu ihr ans Bett setzte, drückte Jo sofort ihr tiefstes Bedauern über Goldblums Tod aus. Er bedankte sich und bedauerte seinerseits, dass es zu dem schlimmen Vorfall kommen konnte und dass er ihr daran keine Schuld gab.


„Haben Sie mit Donia gesprochen? Hat Sie Ihnen …?“, doch sein Kopfschütteln ließ sie innehalten.


„Nein, das tat ich nicht, Josefine. Wenn Ignatz sie, wie du sagtest, zur Verräterin gemacht hat, wäre ihr das Gespräch sicher unangenehm gewesen, oder nicht?“


Uuups, das hatte ich nicht bedacht! Sie bejahte beschämt.


„Ich denke jedoch, dass Matilda mich genauso gut darüber in Kenntnis setzen konnte.“


Ah, noch besser! Til hat ihm hoffentlich nicht erzählt, dass ich in Donias Kopf war … oder doch? Er schaut mich so komisch an …


„Warum bist du damit nicht gleich zu mir gekommen?“


„Sie waren nicht da!“ Sie fühlte sich zu Unrecht angegriffen. „Außerdem hätte sein Wort gegen unseres gestanden – hätten sie uns geglaubt?“ Gekränkt verschränkte sie die Arme vor ihrem Körper.


„Nun ja, wir werden es nie mehr herausfinden, nicht wahr?“ Seine dunklen Augen durchbohrten sie geradezu, während er seine Zähne angespannt aufeinanderpresste. „Es wäre mir sicher schwergefallen, das ist richtig.“ Er las in ihren Augen, dass sie sich sicher war, dass er ihnen nicht geglaubt hätte.


Auf einmal überfiel ihn starkes Selbstmitleid. Was habe ich für sie nicht schon alles getan, um sie zu beschützen! Ich habe sie frühzeitig über die ATA aufgeklärt und ihr beigebracht, sich vor Feinden zu schützen. Ich habe sie vor Kollegen in Schutz genommen, habe in letzter Sekunde verhindert, dass Flade in ihren Kopf eindringt! Wegen ihr musste ich einen TAL zum TAoS machen! Und ich habe sogar ihre Mitschülerin Clara unschädlich machen müssen, damit diese nicht ausplaudern konnte, dass ihr die MATA in ihrer gemeinsamen Prüfung über den Weg gelaufen war. Und was ist der Dank? Er schaute in ihr trotziges Gesicht.


Also gut, eigentlich hatte er das nicht vorgehabt, dann wollen wir doch mal sehen, wie schwer ihr das fällt zu glauben!
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